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die valnilg-deutfihen Wirtichoftsperhandtungen 


Polen erwartet deutſche Zugeftändniffe — Ablehnung der Aufhebun 


Warſchau. Der Führer der deutſchen Handelsvertrags⸗ 
delegation. Dr. Hermes, wird am Sonnabend wieder in 
Warſchau erwartet. Ein Teil der Preſſe knüpft an die Reiſe 
des deutſchen Verhandlungsführers nach Berlin Vermutungen, 
über deren Zweck und bringt gleichzeitig Informationen über 
angebliche Zugejtändnifje von deutſcher Seite, 
die aber bisher von maßgeblicher Seite noch nicht beſtätigt 
werden konnten. Dieſen Informationen zufolge hat Hermes 
beabſichtigt, das Einverſtändnis der deutſchen Regierung zu ge⸗ 
wiſſen Zugeſtändniſſen in der Frage der Einfuhr volni-, 
ſcher Kohle und polniſchen Schweinefleiſches 
einzuholen. Richtig iſt, daß gegenwärtig über 600 verſchie⸗ 
dene Poſitionen des Zolltarifes verhandelt wird und 
auch die Kontingentsfrage polniſcher Einfuhrprodukte den Ge⸗ 
genſtand der Beſprechungen bildet. Abſchließende Reſultate 
liegen jedoch noch nicht vor. Weiterhin iſt von deutſcher 
Seite der Vorſchlag gemacht worden, den Viſu mzwang zwi⸗ 
ſchen Polen und Deutſchland aufzuheben. Dieſer Vorſchſag 


wenig befriedigend 


iſt von polniſcher Seite nicht grundſätzlich abgelehnt worden, 
jedoch ſoll darüber erſt nach Abſchluß der tatſächlichen Wirt: 
ſchaftsverhandlungen verhandelt werden. Gegenwärtig werden 
Verhandlungen nur über Wirtſchaftsfragen geführt. Erſt wenn 
dieſe einen gewiſſen Abſchluß erreicht haben, ijt damit zu rech⸗ 


nen, daß auch über die politiſche Seite des Handelsvertrages, 


bei der es ſich bekanntlich hauptſächlich um die polniſche Hal⸗ 
tung gegenüber der Niederlaſſung deutſcher Staatsbürger in 
Polen handelt, beſproͤchen werden wird. Wahrſcheinlich wird 
in dieſem Zuſammenhang auch die Frage der Aufhebung der 
Viſa zur Sprache kommen. Die Stellung der polniſchen Regie⸗ 
rung zu dieſer Frage iſt aber noch ganz unklar, ſo daß alle 
Gerüchte über dieſe Verhandlungen zunächſt als verfrüht be⸗ 
zeichnet werden müſſen. Dennoch muß bemerkt werden, daß 
die Informierung der deutſchen Preſſe über den Stand der 
| Verhandlungen weniger ausgiebig iſt, als die Informierung 
der polniſchen Preſſe durch die polniſchen Amtsſtellen. 


Amerikas Abſage an England 


London. Der Botſchafterx der Vereinigten Staaten, 
Houghton, überreichte am Freitag dem ſtellvertretenden 
Außenminiſter Lord Cuſhendun die Antwort ſeiner Regie⸗ 
rung auf die engliſch⸗franzüſiſchen Floſttenabrüſtungs⸗ 
vorſchläge. Im weſentlichen ſtimmt dieſe Note mit der in 
Paris überreichten Antwort überein. Die engliſch⸗franzöſiſchen 


Vorſchläge werden in ihr als unzweckmäßi g abgelehnt. Nach 
dem amtlichen engliſchen Funkſpruch enthält die amerikaniſche 
Note keine neuen Vorſchläge, läßt aber die Tür für 


Der Kampf der nationalen Bauern- 
Partei Rumäniens 

Bukareſt. Nach einer Meldung der Lupta“ hat die Re, 
gierung einen Delegierten damit beauftragt, bei der nationalen 
Bauernpartei wegen deren oppoſitioneller Haltung zu 
interpellieren unter Hinweis darauf, daß die Regierung 
ſofort nach Abſchluß der Anleihe zurückzutreten beabſichtige. 
Demgegenüber meldet der „Adeverul“, daß in einer Sitzung des 
Direktoriums der nationalen Bauernpartei, das am Freitag 
unter Vorſitz Manius zuſammengetreten iſt, ſcharfe An⸗ 
griffe gegen die Regierung beſchloſſen wurden. 


Die Bedeutung der franzöſiſchen 
Truppenverſchiebungen 


Mainz. Die in den letzten Tagen innerhalb des von den 
Franzoſen beſetzten Gebietes eingeleiteten Truppen ver⸗ 


ſchiebungen haben im Hinblick auf die kommende Räumung 
der zweiten Zone beſondere Bedeutung. 0 

Die ſowohl von der zweiten Zone zur dritten als auch vom 
Mainzer Brückenkopf zur Pfalz hin vorgenommenen Standort⸗ 
veränderungen laſſen erkennen, daß die Franzoſen beabſichtigen, 
die Truppen der dritten Zone hauptſächlich zur Pfalz hin abzu⸗ 
ſchieben, um im Mainzer Brückenkopf ſoviel Platz als möglich 
für die aus der zweiten Zone wegzunehmenden Truppen zu 
ſchaffen. Nach der augenblicklichen Bewegungsſtärke der zweiten 
Zone müßten die Franzoſen bei deren Räumung etwa 15 000 
Mann nach Frankteich befördern. Es ſind aber in den letzten 
Tagen etwa 45000 Mann der zweiten Zone bereits in die 
dritte Zone hineingeſchoben worden. In gleichem Maße findet 
vom nördlichen Teile der dritten Zone eine Abwanderung der 
Truppen zur Pfalz hin ſtatt. In Mainz beobachtete man, daß 
große Züge Artillerie in den frühen Morgenſtunden wegtrans⸗ 
portiert wurden. Auch iſt man dabei, den viel Platz bean⸗ 
ſpruchenden Heerespark aus Mainz hinwegzunehmen. Die 
Franzoſen bemühen ſich, dieſe Verſchiebungen in aller Heim⸗ 
lichteit vorzunehmen und benutzen dazu die Nachtſtunden. 
Heute ſchon dürfte im Mainzer Brückenkopf Platz für weitere 
2000 Mann geſchaffen ſein. In Wirklichkeit würde alſo, wenn 
man auch für dieſe 2000 Mann Truppen aus der zweiten Zone 
hinauszieht, die zweite Zone mit etwa 6000 Mnan weniger 
belebt ſein, als zu einem Zeitpunkt, in dem die Räumung die⸗ 


ſer Zone offiziell in Genf erörtert wurde. 


Aufhebung des Redeverboks gegen Hittler 

Berlin. Das Redeverbot gegen Hittler iſt, wie in der 
Sitzung des Hauptausſchuſſes des preußiſchen. Landtags mitge⸗ 
teilt wurde, Freitag aufgehoben worden. Infolgedeſſen 
erübrigt ſich die am Sonnabend in Ausſicht genommene Bera⸗ 
tung der entſprechenden Interpellation der Nationalſozialiſten. 


weitere Erörterungen oſſen. Die Vereinigten Staaten ſeien ge: 
wilt, alles zu tun, um eine Grundlage für eine weitere alle See⸗ 
mächte befriedigende Beſchrän lung der Rüjtungen zur 


See zu ſchaſſon, einschließlich derjenigen Mächte, die auf der 


Genfer. Dreierlonſerenz nicht vertreten geweſen ſeien. 

; Die Note wird zur Zeit von den in Frage kommenden Re: 
gierungsreſſorts geprüft. Es iſt anzunehmen, daß ſich das eng⸗ 
liſche Kabinett ſchon auf einer ſeiner nächſten Sitzungen mit der 
amerilaniſchen Antwort beſchäſtigen wird. 


Prälat Seipel provoziert weiter 


Wien. Gegen die Anordnung der Polizeidirektion in 
Wiener Neuſtadt, durch die der kommuniſtiſche Aufmarſch 
am 7. Oktober verboten und der ſozialdemokratiſche Aufmarſch 
eingeſchränkt wird, haben beide Parteien bei dem Landeshaupt⸗ 
mann non Niederöſterreich Berufung eingelegt. Dieſer ſetzt feine 
Verhandlungen mit den Organiſationen fort. Inzwiſchen drohen 


g des Viſums — Die bisherigen Refultate 


Ausklang in Genf 


Minderheiten und Völkerbund. 


Der Septembertagung des Völkerbundes wurde diesmal 
eine beſondere Bedeutung beigemeſſen, die indeſſen auf der 
ganzen Linie nur eine Enttäuſchung hinterlaſſen hat. Alle 
Probleme, die hier aufgerollt wurden, endeten in irgend 
einer Kommiſſion und werden in ihrer Geſamtheit wieder 
die nächſten Tagungen, teils im Dezember, teils im März 
⸗nächſten Jahres, des Völkerbundsrats beſchäftigen, und auch 
dann erſcheint es uns höchſt zweifelhaft, ob man einen 
Schritt der Löſung näher tritt oder ob doch nicht wieder ir⸗ 
gend ein formaljuriſtiſcher Formelkram aufgefunden wird, 
der eine weitere Vertagung ermöglicht, bis inzwiſchen eine 
„elbſtverſtändliche“ Löſung vor ſich gegangen iſt, die den 
Völkerbund ſeiner Fürſorge um die heiklen Fragen entbindet. 
An dieſer Stelle iſt am Völkerbund wiederholt Kritik ge⸗ 
übt worden, weil ſeine Zuſammenſetzung und ſein Statut 
durchaus nicht ſeiner Zweckbeſtimmung entſpringt und viel⸗ 
fach ſeine „Löſungen“ nur den Siegerſtaaten und ihren Ge⸗ 
folgſchaften entſprechen, keineswegs aber dem Weſen eines 
Völkerbundes, der eigentlich dach nur nach dem Willen ſei⸗ 
ner Schöpfer ein „Staatenbund“ geblieben iſt. 
g Man muß an dieſem Wort „Staatenbund“ feſthalten, 
‚und dann iſt es auch verſtändlich, daß nur die Siegerſtaaten 
K die anderen hat man nur aus weltwirtſchaft⸗ 
ichen Bindungen hinzugezogen und hier muß man zugeben, 
daß der ſogenannte Völkerbund doch eine Reihe von Fragen 
gelöſt hat oder ſie in Angriff nahm, die gewiß der Menſch⸗ 
heit eine Befriedigung bringen werden. Wir meinen hier 
mehr die Unterſuchungen auf weltwirtſchaftlichem und hygie⸗ 
niſchem Gebiet, die dem Völkerbund eine Förderung verdan⸗ 
ken. Ganz anders ſtellen ſich die Probleme dar, wenn wir 
auf rein politiſche Angelegenheiten übergehen, und dann gibt 
es keine Löſungen mehr, 35 5 nur noch Kompromiſſe, die 
von vornherein dem Schwächeren auferlegt werden. So er⸗ 
ging es Deutſchland mit der Räumungsfrage, von der gejagt 
werden muß, daß ſie eigentlich nicht einmal vor dieſes Genfer 
Förum gehörte und Mur zufällig dort aufgerollt wurde und 


5 £ l 1 i r ſchließlich ihre Löſung nicht in Genf, ſondern wohl eher in 
die Sozialdemokraten in der „Arbeiterzeitung“, daß die Arbeiter⸗ | Parts er une: Sieh fann er einer 
ſchaft von Wiener Neuitart und aus dem niederöſtorreichiſchen Enttäuſchung nicht geſprochen werden, es ſei denn, daß man 


Induſtrieviertel für alle Fälle nach Wiener Neustadt kommen 
merden, da man ihr dies in Oeſterreich nicht verbieten könne. 


Be”. 


Werden fie marſchieren? 


Die chriſtlich⸗ſozialen Heimwehrverbände Oeſterreichs wollen am 
7 Dltober einen Maſſenaufmarſch in Wiener Neuſtadt veran: 
ſtrltien. Hiergegen beabſichtigt der ſozialdemokratiſche Schutz 
kund eine Gegendemonſtration am gleichen Tage und am gleichen 
Ort. Da blutige Zuſammenſtöße im Bereich des Möglichen 
liegen, iſt verſchiedentlich angeregt worden, beide Kundgebungen 
zu verbieten. Bisher it jedoch ein Verbot nicht erfolgt, jo daß 
aller Wahrſcheinlichkeit nuch Rechts und Links in Wiener Neu⸗ 
ſtadt zuſammentreffen werden. — Im Bilde: Der Heimaiſchutz⸗ 
verband Steiermark, der zu Oeſterreichs Heimwehren gehbd l. 

bei einer Uebung. 
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auch den polniſch⸗litauiſchen Konflikt einbezieht und den 
Wunſch Polens und der Kleinen Entente, die zu den 
Räumungsverhandlungen hinzugezogen werden wollten. Im 
polniſch⸗litauiſchen Konflikt bedeutet die Hinausſchiebung für 
Polen eine Enttäuſchung; denn man war des Glaubens, daß 
es gegenüber Litauen vollkommen freie Hand bekommen 
werde, zumal ſchon heut feſtſteht, daß Woldemaras gar nicht 
daran gedenkt, ſich mit Polen zu verſtändigen. Schließlich 
wird die litauiſche Frage doch einmal in einer Perſonalunion 
mit Polen enden, ſei es auf friedlichem oder anderem Wege, 
geſchichtlich treibt jedenfalls die Entwicklung dazu, wenn man 
auch wirtſchaftlich eine Geſundung dieſes kleinen 2 Millio⸗ 
nenſtaates betreibt. Aber darüber wollen wir uns zunächſt 
nicht unterhalten; denn eine ſolche Union ſetzt ein durch und 
durch befriadigtes Oſteuropa voraus, worauf wir doch noch 
einige Jahre werden warten müſſen, und das nur kommen 
kann, wenn auch das ruſſiſche Problem gelöſt iſt. Die zweite 
Enttäuſchung für Polen war die Teilnahme an den Rhein⸗ 
landverhandlungen, welche abgelehnt wurde und eine Ver⸗ 
ſtimmung zwiſchen Warſchau und Paris gebracht hat gegen⸗ 
über der deutſchen Preſſe. x 

Die weltpolitiſchen Vorgänge der letzten Monate haben 
ſchon aufgezeigt, daß die Forderung nach Abrüſtung nur 
leere Geſte ijt, die ſich die Siegerſtaaten erlauben, um die 
Abrüſtung zu fordern. Deutſchland und vielleicht einige an⸗ 
dere Staaten haben den ernſten Willen nach Abrüſtung, die 
anderen, die ſiegreich aus dieſem Weltbrand hervorgegangen 
ſind, rüſten gegen einen unbekannten Feind und glauben 
damit am beſten dem Frieden dienen zu können. Die Ab⸗ 
rüſtungsdebatte in Genf hat das ganze Spiel der internatio⸗ 
nalen Geheimdiplomatie aufgezeigt, die gerade in Genf be⸗ 
wieſen hat, daß man aus dem Weltkrieg nichts gelernt und 
nichts vergeſſen hat, daß der Rüſtungswahnſinn in Verbin⸗ 
dung mit den militäriſchen und maritimen Geheimbünd⸗ 
niſſen zu einer neuen Weltkriegskataſtrophe treibt. Weder 
England, noch Frankreich denken daran, die Weltabrüſtungs⸗ 
konferenz zu geſtatten und an ihrem Widerſtand ſcheitern alle 
ſchönen Friedensſchalmeien und Verurteilungen der Rüſtun⸗ 
gen. Hier muß man nach der diesmaligen Abrüſtungsde⸗ 
batte in Genf nicht mehr von einer Enttäuſchung, ſondern 


von einem völligen Fiasko ſprechen. 


tralorg an der deutſchen Sozia⸗ 
ſchen Arbeitspartei polens * 
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Die nächſte Enttäuſchung, die Millionen von Menſchen 
berührt, das iſt die Frage der Behandlung des Minder⸗ 
heitenrechts. Hier kann man teils von einer Erkenntnis, 
teils von einer Verſchlechterung der Sache reden. Eine Er⸗ 
kenntnis iſt dadurch zuſtande gekommen, daß der Ruf nach 
der Bildung einer ſtändigen Minderheitskommiſſion laut 
werde; ein Antrag, der zunächſt durchfiel, weil ſich neben 
Polen, Tschechen und Italienern auch die Franzoſen dagegen 
wandten, weil bei ihnen die Minderheitenfrage ein brennen⸗ 
des Problem geworden iſt. Der Holländer und 3 der 
Kanadier haben gerade an die polniſche Adreſſe die Bitte 
gerichtet, mit Rückſicht auf die vielen Klagen ſeiner Minder⸗ 
heiten doch einen anderen Weg e Iſt mit dem 
erſten Antrag an ſich noch nichts erteicht, weil angeblich zur 
Einrichtung einer ſtändigen Minderheitenkommiſſion keine 
juriſtiſchen oder rechtlichen Unterlagen vorhanden ſind, ſo 
iſt doch zu erwarten, daß in einer der nächſten Sitzungen ſich 
dieſer Antrag wiederholen und auch ein praktiſches Reſultat 
zeitigen wird. Die Ablehnung des Antrages wird ja auch 
nur verſtändlich, wenn man ſich bemüht, den Knäuel zu ent⸗ 
wirren, der die ganzen Völkerbundsarbeiten hemmt, das 
internationale Preſtige und die Furcht, bei ſich den Anfang 
machen zu müſſen. Während man nämlich den Neuſtaaten 
durch die Friedensverträge 


gung, die bald auch eine Minderheitenbewegung werden 
kann. Und ſo ſchieben die Großmächte lieber die Aſſimilation 
der Minderheit vor, ſtatt die nationalen und k turellen 
eee der Minderheiten durch den Völkerbund ſchützen 
zu laſſen. . = 


Ans Oberſchleſier hat dieſe Tagung des Völkerbundes 
beſonders enttäuſcht, weil wir unmittelbar an ihr beteiligt 
waren. Aber man muß auch hier verſtehen, daß man inner⸗ 
halb des Völkerbundes, trotz der Genfer Konvention, nicht 
ein Sonderrecht ſchaffen wird, ſondern, daß unſere Unter⸗ 
drückung erſt dann behoben wird, wenn die Minderheiten- 
frage eine Löſung auf breiteſter Plattform, für alle Staaten 
mit Minderheiten bindend, gefunden hat. Das, was man 
von Zeit zu Zeit in Genf für Oberſchleſien entſcheiden wird, 
iſt ſchließlich doch nur Kompromiß auf Kompromiß, 
umgeben mit einer formaljuriſtiſchen Klauſel, deren 
Dehnbarkeit nur noch durch diplomatiſche 
Intrigen übertroffen werden kann. Denn die 
Genfer Konvention bietet uns ja faktiſch alles, was wir 
brauchen, aber die Kunſt der Auslegung, der Interpretie⸗ 
rung des Rechts könnte nur mit dem Worte „Gewiſſenloſig⸗ 
keit“ richtig gekennnzeinet werden. Da die Machthaber je nach 
ihrem Kraftbewußtſein Rechtsformeln auslegen, ſo iſt nicht 
zu erwarten, daß der Völkerbund dieſes anders vollführt. 
Die Hoffnung, daß hier die Teilnahme Deutſchlands den 
Minderheiten im Völkerbund weſentliche Vorteile bringt, 
war übertrieben, wie ja auch die Haltung der deutſchen Dele⸗ 
gation zu oberſchleſiſchen Fragen deutlich gezeigt hat. Man 
ſoll bei all dem und unſeren Beſchwerden nicht vergeſſen, daß 
wir für die deutſche Delegation trotz der Volksgemeinſchaft 
doch Ausländer ſind, deren Rechte nicht ſo brennend erſchei⸗ 
nen, wie rein deutſche Fragen, die man in Genf erörtert hat. 


Die Zuſammenſetzung des Völkerbundes iſt das Stigma 
der bürgerlich-privatkapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung, und 
darum hat die Völkerverſöhnung hier noch nicht den 
vorgefunden, der notwendig iſt, um ſolche prekäre Fragen, 
wie der Minderheitenſchutz iſt, zu löſen. Hier muß der Ver⸗ 
ſuch im eigenen Lande der internationalen Löſung vorgrei⸗ 
fen und das dies geht, haben erſt die deutſchen Minderheiten 
in Dänemark erfahren, wo Bürgerliche mit Sozialdemokra⸗ 
ten ein ſolches Kompromiß ſchufen, wie früher deutſche und 
däniſche Sozialdemokraten für die däniſche Minderheit in 
Schleswig. Preußen hat mit ſeinen Minderheiten den An⸗ 
ſatz genommen, der Löſung näher zu kommen; doch ſcheitert 
es hier an dem Verhalten der polniſchen Minderheit. Unſer 
Verſuch in Polen mit der P. P. S. wird Früchte zeitigen, 
doch muß auch der Löſung nicht ders ener werden, ſolange 
wir vorerſt um die Sicherung der Demokratie zu kämpfen 
haben. Denn das wird wohl Jedem als ſelbſtverſtändlich 
gelten, daß die beſten Vereinbarungen nutzlos ſind, ſolange 
die Demokratie in den Händen einer Behörde beliebig aus⸗ 


gelegt erben fann. 2 Ill. 
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| Zwei Exploſionskataſtrophen in Italien 


— 


Piacenza. Im hieſigen Artillericarſenal ereignete ſich 
Freitag ein ſchweres Exploſionsunglück, daß 13 Todesopfer 
forderte. Aus bisher unbekannter Arſache explodierte in einem 


der Arbeitsräume ein mit Pulver gefüllter Keſſel. Die Wir⸗ 


kung war furchtbar. Das Gebäude wurde völlig zer⸗ 
trümmert. 11 Arbeiter wurden getötet, ſieben andere ver⸗ 
letzt. Von den Verwundeten ſind zwei bereits geſtorben. 
Drei Verletzte ſchweben hoch in Lebensgefahr. 
Mehrere Perſonen haben außerdem leichtere Verletzungen er⸗ 
litten. Eine ſtrenge Unterſuchung it angeordnet worden. um 
die Urſache der Exploſion zu klären. Die Beiſetzung der Opfer 
wird auf Koſten der Gemeinde ſtattfinden. f 
15 5 * 


Zu der tragiſchen Explosion, die ji in der Stadt 
Piacenza (Italien) ereignete, liegen jetzt Einzelheiten vor. 
Die Zahl der Toten beträgt nach den letzten Meldungen 13, 
die der Verletzten 12. Die Exploſion war Dis in den entfernte⸗ 
ſten Stadtteilen zu ſpüren. Glücklicherweiſe hatte ſie nicht ſo 
schreckliche Folgen, wie ſie bei dem großen Pulverlager hätten 
entſtehen können. Die Arſache iſt noch nicht bekannt. Man 
weiß nur, daß ein Dampfkeſſel, in dem Miſchungen von Pulver 
und andere Exploſtoſtoffe vorgenommen wurden, in die Luft ge: 
flogen iſt. Die verwundeten Perſonen wurden ſofort in das 
Spital überführt. Die Leichen waren ſo ſchrecklich verſtümmelt, 


„daß ſie in der Totenkammer zuſammengeſetzt werden mußten. 
* 


Rom. Kurz nach der Kataſtrophe von Piacenza hat 
Italien ein zweites Exploſionsunglück zu beklagen, das in der 
Dunamitfabrit von Orbetello erfolgte. 
beiter wurden getötet, fünf weitere verletzt. 


Fünf Ar⸗ 


Der ſiegreiche Eynac 
Luftfahrtminiſter Eynac, dem die Reorganiſation des franzöſi⸗ 
ſchen Flugweſens übertragen wurde, hat es trotz heftigen Wider⸗ 
ſtandes des Kriegs⸗ und des Marineminiſters durchgeſetzt, daß 
die Luftſtreitkräfte von Heer und Marine dem Luftfahrtmini⸗ 
ſterium unterſtellt werden. — Wir zeigen den Miniſter (in der 
Mitte) beim Verlaſſen der Sitzung des Miniſterrats, in der er 
ſeine Forderungen durchſetzte, im Kreuzfeuer der Fragen der 
Reporter. . 


EEE EEE EEE EEE RETTET 


Bankkrach in Kopenhagen 
Kopenhagen. Am Donnerstag abend begannen im Han⸗ 
delsminiſterium die entſcheidenden Verhandlungen über die 
Rekonſtruktion der Privatbank, an denen auch der Miniſterprä⸗ 


ſident teilnahm. Die Verhandlungen dauerten bis Freitag 


Exploſion in einer Antwerpener 
> Befefligungsanlage 

Brüſſel. Am Freitag morgen explodierte im Fort Nr. 8 in 
Hoboken ein Munitionslager. Dieſes Fort bildet einen Teil 
der alten Befeſtigungsanlagen Antwerpens und iſt von mehre⸗ 
ren Holzbaraden umgeben. Die Exploſion war derart ſtark, 
daß dieſe Baracken ſämtlich in die Luft flogen. Eine große 
Menge Munition wurde zerſtört. Perſonen kamen nicht zu 
Schaden. Das Feuer konnte bereits gelöſcht werden. 

* 


Brüſſel. Im Zuſammenhang mit dem Exploſtonsunglück auf 
dem Fort Hoboken wurden 3 Perſonen verhaftet, die der 
Täterſchaft verdächtig find. Die bisher geborgenen Lei⸗ 
chen ſind als die von zwei Soldaten feſtgeſtellt worden. Ein 
dritter Soldat wird noch vermißt. 


189 Opfer der Bubonenpeſt 
in der MRandſchurei 


Paris. Nach Meldungen aus Charbin hat der chineſiſche 
Geſundheitsſchutzdienſt zur Bekämpfung der Peſt feſtgeſtellt, daß 
bis jetzt in der Gegend von Timgliao 189 Perſonen an der 
Bubonenpeſt an der mongoliſch⸗mandſchuriſchen Grenze ge⸗ 
ſtorben ſind. Die chineſiſchen und die japaniſchen Behörden 
arbeiten in der Mandſchurei zuſammen, um die gefährliche 
Krankheit zu bekämpfen. 
früh, 5 Uhr. Die nach dem Abſchluß der Verhandlungen her⸗ 
ausgegebene amtliche Erklärung beſagt: Die zwiſchen den Ver⸗ 
tretern der Nationalbank, ſowie denen der übrigen Großbanken 
und denen des Staates geführten Verhandlungen ſind heute 
Morgen um 5 Uhr abgeſchloſſen worden. Es iſt nicht gelungen, 
die notwendige Grundlage für die Rekonſtruktion der Bank zu 
finden. Das Inſtitut wird deshalb heute nicht geöffnet werden. 
Die Inſolvenz der Bank beträgt 12 Millionen Kronen. Der 
Reſt des Aktienkapitals in Höhe von 48 Millionen Kronen iſt 
demnach als verloren anzuſehen. Die Geſamtverluſte ſollen 
nach „Politicen“ etwa 70 Millionen Kronen erreichen. Die 
Folgen der obigen Erklärung laſſen ſich vorläufig noch gar nicht 
überſehen. Klar iſt jedenfalls, daß die Privatbank vorläufig 
ihre Zahlungen eingeſtellt hat. In der Oeffentlichkeit wird 
die Lage als kataſtrophal angeſehen. Da die Privatbank die 
Stadtgemeinde Kopenhagen und viele Großbetriebe zu ihren 
Kunden zählt, befürchtet man, daß Schwierigkeiten bei Lohn⸗ 
zahlungen eintreten könnten. 


\ , =: 


Zum Oberkommiſſar von Danzig 
für die Amtszeit 1929—32 wurde vom Völkerbundsrat der Ita⸗ 
liener Graf Manfred Gravina ernannt. 


De Nacht nach dem Verra 


Roman von Liam O' Flaher ty.“ 


24) 

„Vater, laß...“ Mary rang die Hände. 

Der Vater ſchimpfte: „Halt’ den Mund, du junges Gemüſe, 
bin ich Herr in meinem eigenen Hauſe oder etwa nicht? Heda, 
du Kommuniſt, oder wie du dich ſchimpfſt? Der größte Schuft in 
Irland biſt du! Der größte Feind deiner eigenen Klaſſe biſt du! 
Jetzt laß mich in Ruh', Mary, ſonſt werd' ich dich grün und blau 
ſchlagen. Laß mich ihm die Meinung jagen... Laß mid... 
Laß los!“ Er ſchrie gellend, als ſie ihn feſt um den Leib packte und 
anfing, ihn mit Gewalt aus dem Zimmer zu ſchieben. 

Mit Händen und Füßen ſtemmte er ſich gegen die Tür⸗ 


pfoſten, und den Kopf zurückdrehend, ſchrie er mit halb hyſteri⸗ 


ſcher Stimme: „Leute wie ich ſind die Revolutionäre, aber uns 
dankt man's nicht. Leute wich ich machen die ſchwere Arbeit: 
die Genoſſen zu bilden und außerdem einen ehrlichen Kampf für 
beſſere Zuſtände zu kämpfen. Aber Leute wie Sie ſind Verbrecher. 
Verbrecher, Verbrecher, das ſeid ihr. Rühre deinen Vater nicht 
an, Mary. Laß.“ art 

„Ich falle dich nicht an, komm' jetzt. Geh ſchlafen.“ 

Sie brachte ihn bis in den Flur. Er ſtöhnte und brach in 
halb erſticktes Schluchzen aus. Während er die Treppe hinauf⸗ 
ging, ſagte er immerfort leiſe und trübſelig vor ſich hin: „Hätt' 
ich ihn doch lieber mit auf den Bau genommen, anſtatt ihn 
lernen zu laſſen. Kann ſein, er wär' noch am Leben und heut 
ein anſtändiger Menſch. Hätt' ich doch....“ 

Dann verklang ſein Gemurmel, als oben eine Tür ſich hinter 
ihm ſchloß. 7 . 

Als Mary in die Küche zurücktahm, nachdem fie ihn zu Bett 
gebracht hatte, ſaß Gallagher neben ihrer Mutter und ſchrieb 
in ein Notizbuch. Er hatte den Hut abgenommen. Sein kurz⸗ 
geſchnittener, ſchwarzer Kopf gefiel ihr ſehr. Noch immer ſchau⸗ 
derte ſie, wenn ſie ihn anſah. Während er mit grübleriſchem Aus⸗ 
druck auf das Notizbuch herunterſah, erſchien ſein Geſicht im Pro⸗ 
fil ſehr grauſam. a 

Sie ſtand und beobachtete ihn, bis er zu Ende geſchrieben 
hatte. Dann ſeufzte er, ſtand auf und ſagte ein paar Worte zu 
Frau Mephillip. Dann gaben ſie ſich die Hände. Hierauf wandte 
er ſich an Mary und ſagte: „Ich möchte mit dir ſprechen.“ 


— — — 


Aufgeregt führte ſie ihn in das Wohnzimmer. Dort war 
es dunkel, und fie mußte nach Streſchhölzern herumſuchen, um 
das Gas anzuzünden, konnte ſie aber nicht finden. Gallagher bot 
ihr eine Schachtel an. Als ſie ſie ihm abnehmen wollte, berühr⸗ 
ten ſich ihre Finger. Sie erſchrak und ſtolperte über irgend et⸗ 
was. Das Streſchholz entglitt ſeinen Fingern und ging aus. 
Er ſtreckte ſeine Hände aus, um ſie im Fallen aufzufangen, und 
bekam ſie bei den Gelenken zu fallen. Sie hatten kein Wort ge⸗ 
ſprochen. Ihre Geſichter waren nahe beieinander, aber ſie konn⸗ 
ten ſich nicht ſehen. Sie ſtanden ſtill; ein Verlangen bemächtigte 
ſich ihrer, das ihre Zungen lähmte. So ſtanden ſie falt eine 
Minute lang in der tiefen Dunkelheit und im Schweigen des 
dumpfen, kleinen Zimmers. Dann ſprach Gallagher. Er ſprach 
ſanft und flüſternd, der Klang ſeiner Stimme war weich und 
zärtlich. Seine Lippen waren ſo dicht bei den ihren, daß ſein 
Atem feucht ihre Lippen ftreifte. Es war ein Beben in ſeiner 
Stimme, als ob der Laut nicht kräftig genug wäre, ſich in der 
Luft zu feſtigen. Er ſagte: „Mary, ich möchte, daß du heute 
nacht mit mir kommſt. Unſer Tribunal hält eine Unterfuchung 
ab.“ Br 749 

Sie verſuchte gar nicht zu antworten, er ſchien auch keine 
Antwort zu erwarten. Die Worte und deren Bedeutung ſchienen 
dem Zweck ihres Zuſammenſeins fremd zu ſein. Das Jagen ihres 
Blutes und der wirre Schlag ihrer Herzen ſchienen Antwort zu 
ſein auf eine Verabredung zur Erklärung ihrer Liebe. 


Aber zwiſchen 8 n war nie von einer Verliebtheit die 
Rede geweſen. Sie allen ſich früher nie unter vier Augen ge⸗ 
troffen wie jetzt. Früher hatte ihr Zuſammenſein mehr einem 
Streit geglichen. Mary hatte immer mit Gallagher geſtritten, 
beſonders in letzter Zeit hatte ſie ihm aufs heftigſte widerſprochen. 
Aber jetzt in der Dunkelheit und Einſamkeit wurden ſie beide 
von einem merkwürdigen, unerklärlichen Gefühl bezwungen. 

Plötzlich flüſterte ſie: „Dan, du ängſtigſt mich. Warum 
ſtehen wir hier im Finſtern? Was willſt du von mir?“ 

Auf einmal ſprach Gallagher, als ob er einem blinden Trieb 
gehorche und ein unerwartetes Thema behandle, mit dem ſein 
Geiſt bisher unſicher geſpielt hatte: „Ich will, daß du deinen 
Bruder rächſt. Ich will, daß du zu mir kommſt, Mary. Ich will, 
daß du den Platz deines Bruders in der Organiſation ein⸗ 
nimmſt. Aber einen höheren Platz als er. Nein. Es iſt nicht 
der Platz deines Bruders, den du einnehmen ſollſt, aber ...“ 

Entſetzt keuchte fie; „Dan, was redeſt du da?“ 


Es entſtand eine Pauſe. Unmerklich näherte Gallagher ſein 
Geſicht dem ihren. Ihre Lippen trafen ſich in einem ſanften 
Kuß. Dann wich ſie plötzlich heftig zitternd zurück. Sie wollte 
fortſtürzen und ſchreien, aber der Zauber ſeiner Stimme hielt 
fie. Seine Stimme und der Glanz in feinem Geſicht. Sein 
Geſicht und die Romantik feines Lebens. Sie war dadurch plötz⸗ 
lich gefeſſelt. Auf einmal wurde ihr auch klar, warum ihr ſoviel 
daran gelegen hatte, ihn zu bekehren. Es war nur, um unter 
einem wahrſcheinlichen Vorwand mit ihm zuſammen ſein zu 
können. 

Und dabei war ſie faſt verlobt mit Joſeph Auguſtine Short, 
der ein „Herr“ war, der ſie in eine angeſehene Lebensſtellung 
bringen würde, der ſie für immer befreien würde von der ver⸗ 
haßten Bindung an das Slum⸗Leben mit ſeinem Schmutz, ſeinen 
revolutionären Arifen, feiner fluchwürdigen Unſicherheit und ſei⸗ 
ner die Seele verzehrenden Eintönigkeit. 


Gnadenmutter! War ſie in Gallagher verliebt? Sollte ſie 
durch den tödlichen Zauber in ſeinem Geſicht und in ſeiner 
Stimme, durch die Romantik ſeines Schickſals in das Netz ſeiner 
Verſchwörungen hineingezogen werden? 


Endlich flüſterte er: „Mary, du biſt die Ergänzung für 
mich. Wir beide zuſammen wären ein vollkommenes Ganzes. 
Nichts würde uns beiden fehlen, kein unerfülltes... hm... das 
iſt's auch nicht. Ich habe dieſen Teil meiner Theorie noch nicht 
vollſtändig ausgearbeitet. Ich habe mich von einem anderen 
Standpunkt aus damit beſchäftigt.“ N 

„Was heißt das, Dan?“ Sie zog ihr Geſicht weiter zurück 
und lockerte eine Hand. Er war jetzt in Träume verloren und 
verſuchte nicht, ſie feſtzuhalten. Im Gegenteil, er ließ ſie plötz⸗ 
lich los und ſetzte ſich auf den Tiſch. Nur ihre rechte Hand hielt 
er in ſeiner, und ſie fragte wieder: „Was willſt du von mir?“ 


„Ich will, daß du zu mir kommſt.“ Er flüſterte faſt unhör⸗ 


bar, vertieft in feine Gedanken. 


„Dan, ich verſtehe nicht.“ Von ſeiner Stimme erſchreckt, rang 
ſie nach Atem. 8 x 

Er murmelte: „Wie? Wie? Warum verſtehſt du nicht? 
Ich will, daß du zu mir kommſt.“ a 


„Meinſt du, um dich zu... zu .. zu heiraten?“ 


ortſetzung folgt.) 


AT are 


Sonntag, den 30. September 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 30. September 1928 


EEE CEST ESEL 


die Bürgermeiiterfinge in Myslomig gef 


Polniſch Schleſien 


Der Herbſt iſt da 


Man merkt es zwar ſeit mehreren Wochen, daß es herb⸗ 
ſtelt. Nun beginnt aber der Herbſt kalendermäßig, alſo muß 
nun der Herbſt laut Kalenderdiktat ſeinen Anfang nehmen. 


Herbſtbeginn iſt in der Jahreszeit das, was beim Men⸗ 
ſchen der Anfang des Alterns iſt. Zwar ſind die Tage der 
Roſen vergangen, aber noch immer blühen im Garten, Wald 
und Feld und noch fühlt ſich der Menſch, der zu altern be⸗ 
ginnt, kraftvoll, friſch und geſund. Wie das aub an den 
Bäumen ſchon dünner wird, das Grün verloren hat oder 
zu verlieren beginnt, ſo zeigen ſich beim Menſchen im begin⸗ 
nenden Alter langſam weiße Streifen im Haar. Noch viele 
Vergleiche ließen ſich anführen, die den Herbſt draußen in 
der Natur gleichſtellen mit dem Herbſt, dem auch Männer 
und Frauen auf ihrer Lebensbahn den Tribut entrichten 
2 Oftmals iſt der Uebergang vom Sommer zum Herbſt 
ehr ſanft. 


Noch ſcheint die Sonne am Tage warm am Himmel, noch 
lärmen Vögel überall auf den Bäumen und im Gebüſch, 
immer noch erfreuen uns Blumen mit ihrer Farbenpracht, 
noch immer heben ſich Laubbäume und Büſche ab, die ſich 
noch nicht voll entfärbt haben, als wollten ſie den Vordrin⸗ 
gen des Herbſtes Widerſtand entgegenſetzen. Nur die Nächte 
werden ſchon herbſtlich kühl, durch das ſchütter gewordene 


Laub der Bäume ſind viele Vogelneſter zu erkennen, deren 


einſtige Bewohner längſt wieder nach dem Süden gezogen 
ſind, in den Dörfern draußen klappert kein Storch mehr auf 
dem Dach, in hochgelegenen Gegenden wird das letzte Ge⸗ 
treide eingefahren, alte Männlein und Weiblein durchſtrei⸗ 
fen — Wald, um vertrocknetes Holz für den Winter einzu⸗ 
ammeln. 


Manchmal tritt jedoch der Herbſt auch gleich derber auf. 
Wie ſchmu ige Lappen jagen tiefhängende, ineinander ver⸗ 
ſackte Wolken über Berg und Tal, Stürme kommen ange⸗ 
brauſt, die das Laub von den Bäumen reißen, welke abge⸗ 
fallene Blätter drehen ſich im Wirbeltanz und bedecken weit⸗ 
hin den Boden, die Wolken entleeren ſich und überſchütten 
die verdüſterte Landſchaft mit großen, ſchweren Tropfen, die 
Vögel haben ſich verkrochen, und ſelbſt der ewigfreche Gaſſen⸗ 
junge unter den Vögeln, der Spatz, kommt an ſolchen Tagen 
nur hervor, um ſich auf der Straße, vor der Türe eines 
Stalles oder draußen auf dem Felde ſein Futter zu holen. 

Beginnt der Herbſt mit ſolchen ſonnenloſen Tagen, mit 
einem ſolchen trüben Grau und einem kalten Regen, ſo 
drängt ſich das Gedenken an die ſchönen Tage des Sommers 
um ſo mehr hervor, und man wird erinnert an den Herbſt 
mancher Männer und Frauen, der ebenfalls grau und trüb⸗ 
ſelig iſt. Aber dann kommen auch wieder ſchöne Tage, hell⸗ 
und dunkelgelb, rot, braun, bronzefarbig, ins Violette hin⸗ 
überſchimmernd, flammt das Laub der Wald⸗ und Chauſſee⸗ 
bäume auf, kerzengerade ſteigt der Rauch aus den Eſſen der 
Haujer empor und in einem bläulichen Schimmer liegen die 
Gewäſſer da. n 


Wieder ein ſchweres Anglück auf Kleophasgrube 
1 Füller tödlich verunglückt. 3 Bergleute gerettet. 
Kaum drei Wochen iſt es her, als ſich auf Kleophas⸗ 

grube in Zalenze die ſchwere Einſturzkataſtrophe ereignete, 

bei welcher drei Todesopfer zu verzeichnen waren, 2 Berg⸗ 
leute dagegen verletzt wurden und ſchon wieder iſt über ein 
neues Unglück auf der gleichen Grubenanlage zu berichten. 

Auf Walter⸗Weſtfeld 1 brach über der Bühne einer Ein⸗ 

fallenden, Donnerstag, abends 8.20 Uhr, eine Schieferdecke 

ein, wodurch die Zimmerung durchbrochen und der am Ort 
anweſende Füller Peter Orzol aus Zalenze verſchüttet wurde. 

Der Tod trat auf der Stelle ein. Der Tote konnte nach kurzer 

Zeit geborgen werden. Es erfolgte die Ueberführung nach 

der Leichenhalle des Knappſchaftslazaretts in Kattowitz. 

Drei weitere Bergleute und zwar Häuer Joſef Barton, Fül⸗ 

ler Wilhelm Williſch und ein gewiſſer Kurzek befanden ſich 

in einiger Entfernung von der Bühne bezw. von der Unfall: 
ſtelle und konnten ſich retten, indem ſie ſich durch die Bruch⸗ 
ſtelle einen Weg bahnten und durch eine Oeffnung aus dem 

Gefahrenbereich gelangten. Eine Unterſuchungskommiſſion 

des Bergrevieramts iſt am geſtrigen Tage auf der Anfall⸗ 

ſtelle eingetroffen, um die Urſache des Unglücks zu ermitteln. 


Deutſches Generalkonſulat 
Wie vom Deutſchen Generalkonſulat mitgeteilt wird, 
iſt die Paßſtelle ab 1. Oktober d. Is. nur von 9 bis 12% 
Uhr vormittags geöffnet. \ 


Vor einem neuen 
großen Zollhinterziehungprozeß 
Anfang Oktober wird ſich das Langericht in Kattowitz 
mit einem neuen, großen Zollhinterziehungsprozeß zu be⸗ 
ſchäftigen haben. Angeklagt ſind im ganzen 33 Perſonen, 
darunter auch einige Frauen. Als Hauptangeklagte haben 


ſich zu verantworten der Handelsmann Kutner, ferner Roſa⸗ 


lie und Amcklie Kutner, ſowie der Geſchäftsführer Stern aus 
Kattowitz. Den Angeklagten wird zur Laſt gelegt, in den 
Jahren 1925 bis 1927 zuſammen mit anderen Schmugglern 
große Mengen Seifen und Seidenwaren ſowie Pelzzubehör⸗ 
teile und fünf Millionen Stück Maggiwürfel unverzollt nach 
Polen eingeführt zu haben. Weiter haben ſich die Ange⸗ 
klagten wegen der Ausfuhr von Silber und Gold, wovon 
fie während mehrerer Monate trotz Ausfuhrperbotes Men⸗ 
gen von 1500 Kilo pro Monat aus Polen ausgeführt haben, 
zu verantworten. Der Prozeß wird vorausſichtlich mehrere 
Tage dauern. 


—— . — 


Im Frühjahr des Jahres 1925 erfolgte die Amtsenthebung 
des Myslowitzer Bürgermeiſters Dr. Radwainski. Seit dieſer 
Zeit bis zum Sommer 1928 war die Beſetzungsfrage des Bürger⸗ 
meiſterpoſtens in Myslowitz auf der Tagesordnung geweſen. Sie 
iſt wirklich zu einer Frage geworden, weil in dieſer Zeit die wil- 
deſten Kombinationen auftauchten, Mindeſtens zwei Dutzend 
Kandidaten wurden genannt u. ſo ſchnell ſie auftauchten, jo ſchnell 
wurden ſie auch vergeſſen. Alle polniſchen Parteien erhoben An⸗ 
ſpruch auf den Myslowitzer Bürgermeiſterpoſten und das Rätſel⸗ 
zaten wollte kein Ende nehmen. Erſt im Sommer dieſes Jahres 
wurde die Sache ernſter, weil man eingeſehen hat, daß eine Stadt 
wie Myslowitz, die ein großes Werk, die Viehzentrale baut welche 
einzig in ganz Polen daſteht, ohne einen Bürgermeiſter garnicht 
bleiben lana. Ter Schaden, den die Stadt in dieſer Leit bereits 
erlitten hat, geht in die Millionen Zloty und der Talgowica⸗ 
einſturz it zum guten Teil auf die Bürgermer terfr‘'e zurückzu⸗ 
fuhren. Das hal man endlich in der ſchl ſiſch.: Wojewodſchaft 
eingeſehen und daher tauchte die Kandidatur des ſchleſiſchen 
Preſſcreferenten Herrn Przybilla auf. Die Vorſchiebung dieſer 
Kandidatur wurde in allen Kreiſen der Stadt Myslowitz mit 
dem größten Mißſallen aufgenommen. Man ſprach dieſer Kan⸗ 
didatur ſelbſt die Fähigkeit auf den Bürgermeiſterpoſten ab. Als 
ſich die geſamte polniſche und deutſche Preſſe mit einer ſeltenen 
Einmütigkeit gegen dieſe Kandidatur wandte, ließ man ſie auch 
fallen. Das machte ſich die N. P. R. zunutze und ſchob ihren Kan⸗ 
didaten „Herrn Kudera, vor, der vorher bereits zwei Jahre als 
Bürgermeiſterſtellvertreter in Myslowitz fungierte. Gleich von 
Anbeginn haben wir zu dieſer Kandidatur Stellung genommen. 
Kudera iſt ein Myslowitzer Rechtsanwalt, iſt alſo hier anſäſſig 
und ſoviel wir wiſſen, ein gebürtiger Myslowitzer. Solche Leute 
ſind wohl berufen, in ihrer Vaterſtadt eine größere Rolle zu ſpie⸗ 
len und Herr Kudera wäre ſchon ein geeigneter Bürgermeiſter, 
wenn nur nicht das „Wenn“ nud „Aber“ da wäre. Im Myslo⸗ 
witzer Magiſtrat ſitzt eine Clique, die ſich ebeufalls zu der N. P. R. 
bekennt und die das „Mein“ und „Dein“ nur mit Mühe unter⸗ 
ſcheidet. Die Befürchtung lag nahe, daß ein Bürgermeiſter 
Kudera dieſe Clique kaum in ihre Schranken zurückweiſen würde. 
Er hat es als Bürgermeiſterſtellvertreter nicht getan. Der Ein⸗ 
ſturz der Viehzentrale hat unſere Befürchtungen beſtätigt. Wir 
mußten alſo einen Bürgermeiſter Kudera ablehnen und zwar 
weniger wegen der Perſon Kuderas, ſondern mehr wegen dem 
daran hängenden Schwanze. Unjere ſachlichen Ausführungen 
über dieſe Kandidatur haben auch allſeits eine Beachtung gefun⸗ 
den und ſelbſt die Wojewodſchaft hat ſie als ſtichhaltig angeſehen. 
Eine andere Frage iſt es, wenn es ſich um die Perſon des neuen 
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Bürgermeiſters handelt, da hier die Meinungen weit auseins 
andergehen. Das kam auch bald zum Vorſchein, als den Stadt⸗ 
verordneten von Myslowitz die Kandidatur des Richters Kar⸗ 
czewski empfohlen, der auch mit großer Mehrheit zum Bürgers 
meiſter gewählt wurde, obwohl ihn hier kein Menſch kannte. So 
plötzlich ſeine Wahl zum Bürgermeiſter im Spätſommer erfolgte, 
io unerwartet kam auch ſeine Einführung in das Amt. Allge⸗ 
mein wird angenommen, daß die Beſtätigung Karczewskis als 
Bürgermeiſter auf die Reibungen im Magiſtrat zurückzuführen 
ſind. Man hat in Kattowitz eingeſehen, daß ein weiteres Regime 
Kuderas der Stadt nur Nachteile bringen kann und ſetzte dem 
ein Ende. 

Am geſtrigen Freitag nachmittag erfolgte die Einführung des 
neuen Myslowitzer Bürdermeiſters Karczewski durch den Woje⸗ 
woden in ſein Amt. Die Uebernahme der Amtsgeſchäfte wird 
aber erſt am 1. Oktober erfolgen, die mit der Vorſtellung der 
Magiſtratsbeamten eingeleitet wird. 


* % * 


Die Einführungszeremonie begann Freitag um 346 Uhr nach⸗ 
mittags. Die Herren vom Magiſtrat unter Leitung des Bür⸗ 
germeiſterſtellvertreters erſchienen vollzählig. Auch die Stadt⸗ 
verordneten waren alle zur Stelle. Die Galerie, die nur mit 
Ausweiſen betreten werden durfte, war voll beſetzt und die Preſſe 
war ebenfalls ſtark vertreten. Die Aufſtändiſchen von Myslowitz 
haben ſich mit einer Fahne eingefunden. Sofort nach der An⸗ 
kunft des Wojewoden wurde mit der Einführung begonnen. Der 
Stadtperordnetenvorſteher Dr. Obremba eröffnete die Sitzung 
und begrüßte den Wojewoden, als auch alle erſchienenen Herren 
vom Magiſtrat und die Stadtverordneten. In einer kurzen An⸗ 
ſprache wies der Wojewode darauf hin, daß der neue Bürger⸗ 
meiſter die Unterſtühung der Stadt bereits geſichert hat, weil 
man ihn zum Bürgermeiſter gewählt hat und verſprach, dem neuen 
Bürgermeiſter in ſeinen Beſtrebungen nach Kräften zu unter⸗ 
ſtützen. Zum Schluß wünſchte er dem Bürügermeiſter erſprieß⸗ 
liche Arbeit, woraufhin die Vereidung des Bürdermeiſters ſtatt⸗ 
fand. Nach der Vereidung hielt der Bürgermeiſterſtellvertreter 
Kudera eine kurze Anſprache, der dem Magiſtrat, der Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung und den Beamten einen Dank für ihre 
Arbeit zollte. Dann ſprach der neue Bürgermeiſter, daß er mit 
allen mitarbeiten und rückſichtslos den Intereſſen der Stadt die: 
nen wolle. Er wird jtets für das Recht und Gejeß eintreten und 
nicht zulaſſen, daß die Staatsintereſſen irgendwie geſchädigt wer⸗ 
den. Nach dieſer Rede ſchloß der Stadtperordnetenvorſteher die 
Sitzung, die eine halbe Stunde gedauert hat. 


die Haushefiker werden immer unverſchänter 


Im Saale des Chriſtlichen Hoſpiz in Kattowitz wurde eine 
Proteſtverſammlung der Housbeſitzer abgehalten. In den ein⸗ 
zelnen Referaten wurden wieder die alten, aber auch neue For⸗ 
derungen behandelt und zum Ausdruck gebracht, daß behördlicher⸗ 
ſeits trotz allgemeiner Ve prechungen und Verſicherungen ir⸗ 
gendwelche entſcheidenden Schritte zur Stunde noch nicht einge⸗ 
leitet worden ſind. Beſprochen wurde u. a. im Zuſammenhang 
die Angelegenheit betr. Aenderung des Mieterſchutzgeſetzes, das 
freie Verfügungsrecht der Hausbeſitzer über freiwerdende Woh⸗ 
nungen, Aufbringung der Mieten für Erwerbsloſe und die er- 
hebliche Erhöhung der Gebäudeſteuer. Hinſichtlich der allgemei⸗ 
nen Forderungen der Mieter, die hohen Mietsſätze in den Neu⸗ 
bauten den alten Mieten anzupaſſen, wurde darauf hingewieſen, 
daß man auf derartige Experimente wie der Kattowitzer Ma: 
giſtrat nicht eingehen könne, welcher unter einem gewiſſen Druck 
in den aus den überwieſenen Mitteln des Witſchaftsfonds er⸗ 
bauten neuen Wohnhäuſern auf der ul. Raciborska die Mietsſätze 
von 140 auf 70 Zloty herunterſetzen mußte, was nun zur Folge 
haben wird, daß der Magiſtrat aus allgemeinen Mitteln die 
Differenz wird decken müſſen. Beanſtandet wurde bei Beſpre⸗ 
chung der hohen Gebäudeſteuer, daß der Magiſtrat anſtatt an 
die Reparatur der ſtädtiſchen und den Bau neuer Häuſer heran⸗ 
zugehen, Gelder für weniger wichtige Anlagen, ſo beiſpielsweiſe 
die projektierte Schwimmanſtalt im Park Kosciuſzki, für welche 
unnähernd 1 Million Zl. flüſſig gemacht werden ſollen, auswirft. 

Sämtliche Forderungen der Verſammelten wurden in einer 
Reſolution feſtgelegt, welche wir im Auszug wiedergeben: 

Die auf der Verſammlung vom 27. September 28 anweſen⸗ 
den Hausbeſitzer von Groß⸗Kattowitz ſtellen mit Bedauern feſt, 
daß die Regierung ſowie der Schleſiſche Sejm das ſtädtiſche 
Grundeigentum nicht wie erforderlich ſchützen, dafür aber immer 
größere Laſten auferlegt werden. Da die Hausbeſitzer auf 
Grund der Staatsverfaſſung die gleichen Bürgerrechte haben, 
proteſtieren die Verſammelten dagegen, als Bürger 2. Klaſſe 
angeſehen zu werden und verlangen von der Regierung und 
dem Schleſiſchen Sejm eine Beſſerung der gegenwärtigen Lage. 

Insbeſondere wird gefordert: 

1. daß der Schleſiſche Seim an die Aenderung des Mieter⸗ 
ſchutzgeſetzes herangeht, beſonders durch Aufhebung des Schutzes 
für Räume, welche Wohnzwecken nicht dienen, ſowie für größere 
Wohnungen, ferner durch Einführung der freien Mietsvertrags⸗ 


Kattowitz und Umgebung 
Worüber wird beraten? 5 

Am kommenden Donnerstag, den 4. Oktober, abends 6 Uhr, 
wird in Kattowitz eine Sitzung der kommiſſariſchen Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung abgehalten. Die Tagesordnung ſieht die 
Erledigung nachſtehender Vorlagen vor: Verſtärkung des Kran⸗ 
kenhaus⸗Budgets um die Geſamtſumme von 21529495 Zloty; 
Bewilligung von 25 00 Zloty für den Ankauf von weiteren 50) 
Mülleimern für die ſtaubfreie Müllabfuhr; Zuerkennung der be⸗ 
reits bewilligten 3000 Zloty als Subvention für das Komitee 
für Kinderfürſorge; Beratung über das Projekt betr. den Ausbau 
der neuen Straßenbahnlinien; Wahl eines Mitgliedes für die 
Schuldeputation an Stelle des Stadtverordneten Schneider; Wahl 
von Beiſitzern für das Gewerbegericht: Beſtätigung des Magi⸗ 
ſtratsbeſchluſſes vom 7. 10. 1927 betr. Geländeaustauſch zwiſchen 
der Stadt und der Ferdinandgrube bezw. der Kattowitzer A.-G. 
Statut über die Regelung der Reijediäten Nachtrag zum Statut 
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abſchlüſſe, Aufhebung der Wohnungsämter und Zulaſſung der 
Exmiſſion für ungehörige Mieter, ohne Zuweiſung einer Note 
wohnung, in der gleichen Weiſe wie im übrigen Polen; 

2. daß die Verpflichrung zur zwangsweiſen Häuſer⸗ und 
Wohnungsrepa ratur ſo lange aufgehoben wird, bis das Mieter⸗ 
ſchutzgeſetz liquidiert iſt und der Hausbeſitzer billige, lang⸗ 
friſtige Kredite erhalten kann; 


3. daß die Angelegenheit betreffend die Zahlung der Mieten 


für Arbeitsloſe durch Schaffung 
lich eine günſtige Löſung findet; 

4. Die Verſammelten protejtieren gegen die Erhöhung der 
Schätzungswerte der Häujer zur Gebäudeſteuer für das Jahr 
1928, da die Wertfeſtſetzung in manchen Fällen im Vergleich 
zum Vorjahr um 100 Prozent höher erfolgt iſt und verlangen, 
daß die Gebäudeſteuer nach dem Einkommen, welches durch das 
Gebäude zu verzeichnen iſt, errechnet wird. a 

5. Es wird gefordert, daß die Regierung und der Schleſiſche 
Sejm für die Vornahme der Häuferreparatuten billige Kredite 
beſchaffen. 

6. Verlangt wird die Aufhebung des Geſetzes über den 
Schleſiſchen Wirtſchaftsfonds, ſchon allein deswegen, weil es ſich 
um ein nur zeitweiſe geltends Geſetz handelt, welches liquidiert 
werden muß. a : ö 

7. Die weitere Gewährung des Moratoriums für Rückzah⸗ 
lung der Hypotheken wird verlangt, da unter den augenblicklichen 
Verhältniſſen eine Rückzahlung der Hypotheken unmöglich iſt. 

8. Der Bau von Baracken für die Durchführung der Exmiſſio⸗ 
nen, durch die Stadt Kattowitz wird gefordert. 

Aus den in der Reſolution enthaltenen Forderungen erſieht 
man, wohin die Hausbeſitzer hinaus wollen. Dieſe Forderungen, 
die uns nicht mehr neu ſind, bezwecken im allgemeinen nichts 
anderes, als die Mieter vollſtändig unter die Knute der Haus⸗ 
beſitzer zu bringen, gegen das wir uns ganz energiſch wehren 
müſſen. Es mag ſein, daß hier und da es einem ſolchen dieſer 
Herren nicht gut geht, aber die Mehrzahl von ihnen zieht aus 
den Häuſern genügend heraus. Abſurd ſind auch die Klogen 
gegen renitente Mieter. Heilige ſind wir nun einmal alle nicht 
und insbeſondere find es die Hausbeſitzer nicht. Gegen dieſe Ans 
verſchämtheiten werden die Arbeitervertreter im Schleſiſchen 
Sejm ganz energiſch Front machen müſſen. 


eines beſonderen Fonds end⸗ 


über die Entſchädigung der ſtädtiſchen Beamten und Lehrer an 
Stelle der freien ärztlichen Behandlung: Projekt betr. den Bau 
der neuen ſtädtiſchen Schwimmanſtalt im Park Kosciuſzki und 
Anlegung von Raſen⸗ und Liegeflätzen. In geheimer Sitzung 
wird über drei Vorlagen betr. Perſonalangelegenheiten beraten. 


Schmugglerpech. 

Vor der Zollſtrafkammer Kattowitz kam am geſtrigen Freitag 
wiederum eine Schmugglerſtraſſache zum Austrag. Angeklagt 
waren die Kaufleute Anton R. und Max E. aus Kattowitz. Mit 
einem Auto des Mitangeklagten fuhr Kaufmann Anton R. im 
Juli v. Is. mit der erkrankten Tochter zwecks ärztlicher Behand⸗ 
lung nach Beuthen. Auf der Rückfahrt wurde das Auto konfis. 
ziert, da ein kleines Quantum chemiſche Artikel und Medikamente 
bei der Zollreviſion vorgefunden worden ſind. Dex Ausfall, 
welchen die Zolldirektion durch Nichtverzollung zu verzeichnen 
hatte, betrug etwa 170 Zloty. Der Beklagte R. führte bei der 
polizeilichen Vernehmung aus, Kohlenkaufmann zu jein, doch 
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ander im gleichen Mantel, das geht wirklich nicht! 


wurde feſtgeſtellt, daß er einen ſpeziellen Handel mit Lerartigen 
Artikeln, wie die vorgefundenen, betrieb. Er wurde wegen 
Schmuggel zu einer Geldſtrafe von 840 Zloty, ſowie Zahlung 
einer weiteren Summe in Höhe von 2000 Zloty für die Freigabe 
des Autos verurteilt. Freigeſprochen werden mußte der Mit⸗ 
angeklagte Max R., da eine Schuld nicht nackzuweiſen war. 


—— 


Achtung, Kinderfreunde von Kattowitz! 
Wer wieder an den Veranſtaltungen der Kindergruppe 
Kattowitz teilnehmen will, möge ſich im Zentral⸗Hotel, Zim⸗ 
mer 23, in die dort bereitlie ende Liſte eintragen laſſen. Fer⸗ 
ner wäre es gut, wenn ih die Kinder gegenjeitig darauf 
aufmerkſam machen möchten. Freundſchaft! 


Deutſche Theatergemeinde. Als Evxöffnungsvorſtellung der 
diesjährigen Spielzeit geht das überaus reizende Luſtſpiel Wil⸗ 
liam Shakeſpeares: „Viel Lärm um nichts“ Montag, den 1. Okto⸗ 
ber, abends 7% Uhr, in Szene. Freitag, den 5. Oktober, gelangen 
„Die luſtigen Weiber von Windſor“, komiſche Oper von Otto 
Nicolai, zur Aufführung. Montag, den 8. Oktober, abends 7% 
Uhr, findet die erſte Abonnements vorſtellung ſtatt. 
Heſpielt wird der überaus wirkungsvolle Luſtſpielſchlager „Finden 
Sie, daß Konſtanze ſich richtig verhält?“ Im Anſchluß daran 
verweiſen wir nochmals auf d das Abonnement. Es ſind noch einige 
gute Plätze zu vergeben. Die Zeichnungsliſte für das Abonne⸗ 
ment wird am 6. Oktober geſchloſſen. Eine Verlängerung der 
Zeichnungsfriſt kann über dieſen Termin hinaus nicht erfolgen. 


Volkshochſchule⸗ Voltsmuſikſchule, Laienſpielkurſus, neuer 
engliſcher Anfängerkurſus. In Verfolg der modernen Ideen 
über muſikaliſche Volkserziehung richtet die Volkshochſchule 
eine Abteilung für Volksmufik ein, in der das Einzel⸗ und 
Zuſammenſpiel von Inſtrumenten (Klampfe, Saiten⸗ und 
Blasinſtrumente) gepflegt, ſowie in die Theorie und Muſik⸗ 
geſchichte eingeführt werden ſoll. Der Laienſpielkurſus pflegt 
zunächſt das richtige Sprechen, weiter Chorſprechen und geht 
dann zu Bühnenſzenen und Theaterſpiel über mit Einfüh⸗ 
rung in Theatergeſchichte und Bühnenkunſt. — Der wegen 
Ueberfüllung des 1. „teuangejeßten engliſchen Sprachkurſus 
der letzte in dieſem Jahre, der das Lehrbuch zu Ende führt 
beginnt Dienstag, den 9. Oktober. — Baldige Anmeldungen 
in der Buchhand ung von Hirſch am Ringe. 


Schweres Brandunglück. Ein Automechaniker der Auto⸗ 
reparaturgeſellſchaft Miran in Siemianowitz erlitt während 
der Arbeit ſchwere Brandverletzungen. Mit brennender Klei⸗ 
dung eilte der Verunglückte hilfeſchreiend auf die Straße. 
Das Feuer wurde durch Vorübergehende erſtickt und der 
Schwerverletzte in bedenklichem Zuſtand ins Lazarett über⸗ 
führt. Die eigentliche Urſache des Unglücks konnte noch nicht 
feſtgeſtellt werden. 


Königshütte und Amgebung 


Aus einer Gewerbegerichtsſitzung. 

Die Verwaltung der Skarboferme kann für ſich ausnahms⸗ 
weiſe den Ruhm buchen, die einzige Verwaltung in Oſt⸗Ober⸗ 
ſchleſien zu ſein, die die meiſten Prozeſſe beim Gewerbegericht 
in Königshütte auszutragen hat. Kein Wunder das dem ſo iſt, 
wenn man ſoviel Rechtsberater beſitzt, die unbewußt oder be⸗ 
wußt Lohnkürzungen, Nichtauszahlungen nach ihrer Art aus⸗ 
legen, um nur im guten Licht bei der Verwaltung zu ſtehen. 
Nicht einmal die elementarſten Lohne und Tarifabkommen 
möchte man anerkennen und die Arbeitnehmer nach Gutdünken 
bezahlen. Leider geht den Herren dabei ein Strich durch die 
Rechnung, weil noch die Betriebsräte, Fachausſchüſſe und das 
Gewerbegericht darüber wachen, damit dem Arbeitnehmer, dem 
wirtſchaftlich ſchwächeren ſein Recht gewährt bleibt, wenn es 
überhaupt ganz auf ſeiner Seite liegt. 

Auf Grund deſſen fand am geſtrigen Freitag im Rathauſe 
zum wiederholten Male vor dem Gewerbegericht eine Sitzung 


gegen die Verwaltung der Skarboferme ſtatt, in welcher eine 


Klage von 4 Arbeitern zur Entſcheidung lag. Die in Frage 
kommenden Arbeiter, die bereits entlaſſen worden ſind, ſtellten 
Forderungen von mehreren tauſend Zloty, die ihnen nicht nach 
den feſtgeſetzten und noch heute bindenden Tarif⸗ und Lohnab⸗ 
kommen zuſtehen. Nach den Feſtſtellungen und Zeugenver⸗ 
nehmungen, wurden drei Arbeitern Summen in Höhe von 
1456,47 Zloty, 1117,56 und 922,15 Zloty zugeſprochen und die 
Skarboferme zur Tragung der Koſten, die nicht unweſentlich 
ſind, da der Prozeß ſeit dem Jahre 1926 ſchwebt, verurteilt. 
In einem anderen Falle mußte der Termin vertagt werden, 
weil der Kläger bereits geſtorben iſt und die erſchienene“ Che: 
frau noch eine Erbſchaftsbeſcheinigung beibringen muß. Den 
Vorſitz in dieſer Verhandlung führte Magiſtratsreferent 
Urbanowicz als Beiſitzer fungierten Fabrikbeſitzer Son⸗ 
ſalla und Betriebsratsvorſitzender Mazurek. 


Werbe Verbet für ben „‚Bolfswille, den „Volkswille“ 


Deutſches Theater Königshütte. Die Spielzeit wird am 
Donnerstag, den 4. Oktober mit dem Luſtſpiel „Viel Lärm um 
Nichts“, von Shakeſpeare, eröffnet. Der Vorverkauf beginnt 
am Sonntag. Kaſſenſtunden ſind am Sonntag von 11—1 und an 
Werktagen von 10—1 und 5.30—6.30 Uhr; Telephon 150. Er: 
mäßigung gibt es nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarten. 
Die Eröffnungsvorſtellung iſt im Abonnement. — In Vorberei⸗ 
tung: „Die Frau ohne Kuß“, von Walter Kollo, Wiener Ope⸗ 
retten⸗ Gaſtſpiel, „Der Zarewitſch“, Operette von Lehar. 

Negiſtrierung der Ortsarmen. Nach einer Bekanntmachung 
des Magiſtrats ſind die Bezirksvorſteher angewieſen worden, 
die Ortsarmen vor der Auszahlung der Anterſtützungen nach dem 
ſtädtiſchen Polizeiamt im Rathauſe, Zimmer 52, zu verweiſen, 
wo ihnen eine Beſcheinigung über ihre Einkommen- und Fami⸗ 
lenverhältniſſe ausgeſtellt wird. Mit dieſer Beſcheinigung 
haben ſich die Ortsarmen in das Armenamt, Zimmer 32, zu 
melden, wo ihnen eine dauernde Ausweiskarte ausgeſtellt wird. 
Die Auszahlung der Unterſtützungen erfolgt in Zukunft nur 
gegen Vorlegung der erhaltenen Ausweisfärte. 


Die Männer ſind beſſer als die Frauen. Daß das weibliche 
Geſchlecht in den letzten Jahren ſich viel männlicher umgeſtellt 
hat, iſt bereits bekannt. Man denke nur an die Hoſenröcke (viel⸗ 
fach trägt in der Ehe die Frau die Hoſe), die Bubiköpfe, das 
Zigarren⸗ und Tabatspfeifenrauchen u. v. a. Nach den letzten 
Stetiſtiken iſt die Frau den Männern ſogar im Trinken über⸗ 
legen und dieſes iſt ein ſehr bedenkliches Zeichen. Die Feſtnahmen 
von betrunkenen Frauen betrugen z. B. in Königshütte im 
Jahre 1926 60, während ſich die Zahl im Jahre 1927 auf 77 er⸗ 
höht hat. Nach den bisherigen Beobachtungen wird ſich die 
Zahl in dieſem Jahre ſcheinbar noch erhöhen. Die Verhaftun⸗ 
gen von betrunkenen Männern ſind um 6 Prozent zurückge⸗ 
gangen und zwar von 975 Fällen im Jahre 1926 auf 928 im 
Jahre 1927. Wenn auch die Zahlen bei den Männern immer 
noch ſehr hoch ſind, ſo ſind ſie aber im Abnehmen begriffen, 
während ſie ſich beim ſchwachen Geſchlecht“ ſtändig erhöhen. 
Und darin haben die? hünner eine Beſſerung hinter ſich. 

Aus dem Fundbüro. In den Schrebergärten an der Katto⸗ 
witzer Chauſſee wurde ein Herrenfahrrad gefunden, welches in 
der Polizeidirektion an der ulica Gimnazjalna 25, Zimmer 14, 
vom Eigentümer während den Dienjtjtunden in Empfang ge: 
nommen werden kann. — Zwei auf der ulica 3:90 Maja einge: 
fangene Gänſe können in der Polizeikaſerne an der ulica Ks. 
Stabika abgeholt werden. — Ferner wird gemeldet, daß im Do⸗ 
minium in Nowo Ruda Schweineſeuche feſtgeſtellt wurde. 

Wieder Falſchgeld. Die Polizei verhaftete eine Perſon, die 
falſche 2⸗Zlotyſtücke in Umlauf ſetzte. Zwecks Ausfindigmachung 
der Falſchmünzerwerkſtatt werden weitere Erhebungen angeſtellt. 

Autounfälle und kein Ende. Von einem Berjonenauto aus 
Warſchau wurde ein gewiſſer Paul Hans, von der ulica Pod⸗ 
gorna 12, überfahren, wobei ihm das linke Bein gebrochen 
wurde. Mit dem Unglücksauto wurde der Ueberfahrene in 
das ſtädtiſche Krankenhaus Königshütte gebracht. 


Siemianowiß 
Von der Minderheitsſchule. 

Zu Schulbeginn ſind in Siemianowitz die Kinder von 
Optanten und Reichsdeutſchen nicht in die Minderheitsſchule 
aufgenommen worden, mit der Begründung einer unvermeid⸗ 
lichen Ueberfüllung der Schulen, wenn die Aufnahme erfolgen 
müßte. Nach Verhandlungen des Generalkonſulats mit den 
Schulbehörden der Wojewodſchaft, iſt dieſe Angelegenheit inſo⸗ 
fern geklärt, als ab 23.—24. September, die Kinder obenge⸗ 
nannter Eltern der Minderheitsſchule zugeführt werden können. 
Während dies in der evangeliſchen Schule bereits erfolgt iſt, 
hat die katholiſche bis z. Zt. noch keine dementſprechenden Direk⸗ 
tiven erhalten. Dieſe dürften aber jeden Tag eintreffen. Es 
handelt ſich um etwa 22 Schulkinder. Desgleichen wird die 
Verfügung der Wojewodſchaft betreffend Speiſung armer Min⸗ 
derheitsſchüler mit Milch und Semmeln, bereits 1 dem 20. 
d. Mts. durchgeführt. x 


Bleibt das jo? Durch die Mitte des Siemianowitzer Wochen⸗ 
marktes iſt eine 3 Meter breite Betonſtraße gelegt, was die 
Händler an den Wochenmarkttagen abſolut nicht hindert, ihre 
Marktſtände quer durch dieſe Straße zu ſtellen, jo daß dieſe ei: 


gentlich ihren Zweck verfehlt. Am Ende des Marktes befindet 
ſich der ſogenannte Kirchweg nach der Antoniuskirche, der früher, 
auch beim größten Regen, gut paſſierbar war. Heute bildet 
dieſer Weg, nach dem Umbau des Marktplatzes, während der 
Regentage, einen kleinen Fluß. Wir nehmen an, daß dieſe Zu⸗ 
ſtände nur vorübergehende find. 

Wen trifft die Schuld? Der Arbeiter P. löſte eine Wochen⸗ 
karte von Siemianowitz nach Myslowitz, erhielt aber irrtümlicher⸗ 
weiſe eine ſolche von Sosnowitz nach Myslowitz, ohne die Karte 
ſelbſt weiter zu beachten. Vor Eichenau verſuchte ihn der Kon⸗ 
trolleur wegen Betrug aus dem Zuge zu ſetzen und nahm ihm 
die Wochenkarte fort. P., der ſich unſchuldig fühlte, widerſetzte 
ſich dem Kontrolleur energiſch und wurde von der Bahnhofs⸗ 
polizei inhaftiert. Jedenfalls hat P. ſeine Schicht verſäumt und 
hat noch die anderen Unannehmlichkeiten dazu. Vorſicht beim 
Fahrkartenlöſen u. Aufmerkſamkeit beim Abſtempeln der Wochen⸗ 
larten, denn auch in dieſem Falle ſind Irrtümer vorgekommen! 


Myslowitz 
Eine unzureichende Abhilfe. 


Unſer Artikel: „Wo bleibt die Marktpolizei“ iſt nicht ohne 
Wirkung geblieben. Auf dem letzten Wochenmarkte am ver⸗ 
gangenen Freitag erſchien rechtzeitig die Marktpolizel als auch 
die Wojewodſchaftspolizei bei den Obſtwagen. Alle Obſtbauern 
und Händler, die ihre Geſchäfte vor der vorgeſchriebenen Zeit 
ebwideln wollten, wurden zur Anzeige gebracht und erhalten 
Strafmandate. Die Marktbehörden kaſſierten am Freitag das 
Standgeld bei den Obſtbauern, bereits um 7 Uhr, in der Früh. 
Das Erbauliche an der ganzen Sache war es, daß die Obſthänd⸗ 
ler trotz der Polizei, die beſſeren Obſtſorten aufgekauft haben. 
Hinter dem Rücken der Polizei wird das Geſchäft in aller Ruhe 
abgewickelt. Schließlich iſt es zwecklos den Obſtverkauf an die 
Obſthändler vor 9 Uhr zu verbieten, ohne, daß der Obſtbauer 
zum Detailverkauf angehalten wird. Die Bauer bringen ihr 
Obſt im Fäſſern oder in Säcken gut eingepackt und nach dem 
ihnen verboten wurde, das Obſt an die Händler vor 9 Uhr zu 
verkaufen, ſo warten ſie eben bis 9 Uhr und verkaufen es ſpäter. 
Der Unterſchied iſt nur der, daß ſie jetzt etwas ſpäter nach 
Hauſe kommen. Die meiſten Obſtbauern ſind gar nicht für einen 
Detailverkauf eingerichtet, ja ſie wollen in kleineren Mengen 
das Obſt „gar nicht abgeben. Sie erklären ganz einfach, daß 
ſie nur Faß⸗ bezw. Sackweiſe verkaufen wollen und führen 
überhaupt keine Wage mit. Da jedoch unſere Hausfrauen das 
Obſt weder Faß⸗ noch Sackweiſe einkaufen können, ſo bringen 
ſie ihr Obſt lediglich für die Obſthändler. Hier müßten die 
Behörden ganze Arbeit leiſten und jeden Verkäufer auf dem 
Wochenmarkte zur Abgabe ſeiner Waren im Kleinen anhal⸗ 
ten. Dazu ſind die Wochenmärkte eben da. 


— 


Die Beratungsitelle im Schloßpark. Die kleine „Villa“ im 
Schloßpark, wo die Beratungsſtelle für Mutter und Kind unter⸗ 
gebracht ſein ſoll, mußte zuerſt einer gründlichen Renovierung 
unterzogen werden. Inwendig war dieſes Gebäude ſehr ver⸗ 
wahrloſt. Es mußte alles vom Grund aus erneuert werden. 
Elektriſches Licht mußte eingeführt werden. In der Mitte des 
Hauſes wird das Arztzimmer eingerichtet und von beiden Sei⸗ 
ten befinden ſich Zimmer für die Mütter mit ihren Kleinen. 
Von der linken Seite iſt Eintritt für alle Kinder während dke 
rechte Seite für kranke Kinder, die mit einer Infektionskrank⸗ 
keit behaftet ſind, beſtimmt iſt. Auch wurde im Hauſe ſelbſt 
eine Küche eingerichtet, wo die Milch für die Kinder zubereitet 
wird. Die Fenſter, Tür und die Wände bis zu einer beſtimm⸗ 
ten Höhe, werden mit einer weißen Lackfarbe geſtrichen, damit 
alles nett und ſauber bleibt. Vorläufig ſind die Arbeiten noch 
nicht beendet und man weiß noch nicht, wang die Verlegung 
der Station erfolgen wird. 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr. oap., Katowice: Druck: „Vita“, naktad 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 


——— — e T PU rr 


Oſtſchleſiſche Typen 
Der Herr Direktor. 

Troß ſeiner 60 Jahre iſt er jünglingsfriſch. Das kommt näm⸗ 
lich von der Arbeit. Trällernd flitzt er am Morgen die Treppe 
hinab, hüpft elegant ins Auto, um zu der Stätte ſeiner Wirkſam⸗ 
keit zu gelangen. Wohlig lehnt ſich's in den ſchmiegſamen Pol⸗ 
ſtern. Ueberhaupt, das Leben iſt doch ſchön! Ja, wenn nur dieſe 
ewig fordernden Arbeiter nicht wären! Was wollen die eigent⸗ 
lich? Es geht ihnen doch gut. Gott, ſchließlich — ſo fabuliert der 
Allgewaltige — eine kleine Zulage, na, die könnte man ihnen 
ſchon gewähren. Aber wo bleib' ich dann! Man hat doch auch 
ſeine kleinen Verpflichtungen. Puſſy braucht einen neuen Pelz, 
der alte iſt zwar auch noch recht ſchön, aber zwei Jahre Hinterein- 
Und Mieze 
will durchaus die hübſche, blaue Limouſine, und — meine Gattin. 
möchte doch nach Abbazia. Das gehört letzten Endes zum guten 
Ton. Herrgott nochmal, man könnte blödſinnig werden! Wenn 
die Arbeiter und die Weiber nicht wären!!! 

Unterdeſſen hält das Auto. Der Herr Direktor der X. M.⸗ 
Werke ſteigt ſeufzend aus. 
hat! 

Der Spießbürger. 

Seine Paſſion: die gualmende Zigarre, Skat⸗, Kegel⸗ und 

Bierabend. Ueber alle Unſittlichkeit iſt er hocherhaben. Seine 


Moral iſt unantaſtbar. Und darum und deshalb will er auch 


nichts von Politik wiſſen. Höchſtens am Biertiſch; denn da ſchimpft 
ſich's ganz nett, weil man ſchließlich auch im Moment nichts 
Beſſeres zu tun hat. Aber ſonſt — Pfui Politik! Das iſt doch 
nichts für anſtändige Menſchen, die zwar einige Male in der 
Woche erſt gegen den Morgen nach Hauſe kommen, aber ſonſt mit 
den „Hühnern ſchlafen“ gehen. Am meiſten regen ſie ſich über die 
Damenmode auf. Nein, ſo etwas! Daß da nicht die Polizei ein⸗ 
schreitet! Dieſe kurzen Haare, und diiieſe kurzen Röcke! Aber 
geh' doch nur einmal die Grundmannſtraße entlang, wie ſie da 
nach den Beinchen ſchielen und innerlich bedauern, daß die Röck⸗ 


Ja, wenn man auch ſolche Sorgen 
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chen nicht doch noch einige Zentimeter kürzer ſind. Man ſieht 
ihnen nämlich ſo 'nen Wunſch an der Naſenſpitze an. Aber ſonſt 
und überhaupt — ohne Spießbürger gäb' es keine Welt! Alles 
paßt ihnen zwar nicht; denn ihr moraliſcher Sinn ſehnt ſich nach 
„früheren“ Zeiten. Aber trotzdem machen ſie alles mit — — und 
dann ſchimpfen ſie auf Teufelkommraus! O, laßt ihnen ihr Spieß⸗ 
bürgertum! 


Der Arbeitsloſe. 

Seine Geſichtsfarbe ſchillert grau und grün. Tiefliegende 
Augen, eingefallene Backenknochen, miſerable Kleidung reden eine 
deutliche Sprache. Täglich läuft er nach Arbeit. Täglich kehrt er 
erfolglos zurück. Zu Hauſe zankt die Frau, die Kinder haben in 
ihrer unberechenbaren Fantaſie tauſend Wünſche, von denen auch 
der kleinſte nie, nie erfüllt wird. Sein Haus wird ihm zur 
Hölle, er ſucht die Straße auf zum Troſt, zur Ablenkung. Trö⸗ 
delnd ſchlendert er umher, leer der Magen. leer die Taſchen. 
Seine müden 1 all' die lockenden Schätze in den Aus: 
lagen der Läden. Nichts reizt ihn, ſein Hirn iſt tot, es kennt nur 
den einen Gedanten: Arbeit kriegen oder — krepieren! 

Da, flötzlich, an der Ecke ſcheucht's ihn aus ſeiner Grübelei 
auf: Ein Würſtelwagen ſendet ihm den Duft wärmender Knob⸗ 
lauchwurſt entgegen. Heiß ſteigt es ihm in die Augen, der Magen 
dreht ſich um vor Gier, die Hände beben von Sehnſucht nach dem 
Genuß, wieder einmal ein Stück Wurſt halten zu können. In 
geheimer Hoffnung fährt er in die Taſchen ſeines 5 
Anzugs, dreht ſie um und um — vergebens! Leer ſind ſie, leer 
bleiben ſie! Verzweifelt lenkt er ſeine Schritte fort vom Orte 
der Verführung. Wahrhaftig, es hat ihn ſo gepackt, er könnte 
ſtehlen, um zu eſſen und een und eſſen, bis er endlich wieder 
einmal richtig ſatt wird! O, du Kreatur dieſer göttlichen Welt⸗ 
ordnung! 

Der Hauſierer. 

Er iſt jetzt bei uns recht heimiſch geworden. Sein Lebens⸗ 
element beſteht nur im Geſchäftemachen. Im ſchäbi igen Mantel, 
mit langem Haupt⸗ und Barthaar, den Warenpacken im Arm, ſo 


—— 


geht er von Tür su Tür, um feine minderwertigen Dinge feilzus 
bieten. „Brauchen Se Stoffe? Sehr gut, ſehr billig!“ — Zögern» 
läßt ſich die Hausfrau etwas anbieten, brauchen würde ſie gar 
notwendig einige Meter davon, und als der „gute“ Mann nun 
noch ſchmeichelt, auf einmal fordere er nicht die Bezahlung, es 
hätte einige Monate Zeit, da greift ſie erleichtert zu, zahlt zehn 
Zloty an und hat den Stoff. Aber o weh, am nächſten Eriten 
pünktlich ſtellt ſich der „tüchtige Kaufmann“ ein, um ſeinen Teil 
zu fordern. Man iſt natürlich nicht darauf gefaßt, ein Wort gibt 
das andere, lieblich klingt es gerade nicht, und ſchließlich muß die 
Frau doch zahlen. So ſchwer es ihr auch fallen mag. 

And ſo geht es fort, bis der leidige Reſt gezahlt iſt. Aber ſie 
iſt geheilt und geht auf ſolche Zwangskäufe nicht mehr ein. 
Moiſche aber läuft ſchmunzelnd weiter, um wieder einen Dummen 
zu finden. Denn ſein Geſchäft blüht — unberufen! 


Der Bux. 

Ihr kennt ihn alle. Arbeit iſt ihm verhaßt. Ex liebt den 
Müſſiggang und die Gelegenheit. Die Hände in den Hoſentaſchen, 
die Mütze ſchief auf dem zottigen Kopf, ein robuſtes Halstuch — 
ſo ſchiebt ſich der oberſchleſiſche „Bux“ durch die Straßen. Er 
ſammelt mit Leidenſchaft Zigarettenſtummel. Für einen „Czrſty“ 
iſt er zu allem bereit, ſein Schlagwort iſt „Pierona“. Mit Vor⸗ 
liebe nächtigt er auf den Kohlenhalden, und noch größere Vorliebe 
empfindet er für Händel und Zänkereien, bei denen für ihn immer 
etwas herauskommt. Der Bux iſt die Zierde unſerer oberſchle⸗ 
ſiſchen Erde. Bei allen Fehlern aber iſt er leichtgläubig und gut⸗ 
mütig und hält zu ſeinen „Kollegen“ treu und unerſchütterlich. 
Man trifft ihn auch im Kino. Da ſtaunt er über Harry Piels 


Geſchicklichkeit und grunzt zu Chaplins luſtigen Streichen. Und 
alles bekräftigt er mit unzähligen „Pieronas“. 
Ein kleiner oder junger Bux heißt bei uns „Buxlitzko“. Der 


kann auch ſchon hübſche Kraftworte von ſich geben. 
ihn bei allen möglichen Gelegenheiten an. 
andern mit Stinkbomben und ähnlichen angenehmen Dingen. 
unſere Buxen find unler Stolz! 


Man trifft 


Er ärgert gern die 


Ja, 


1 


ſich zu verabſchieden, als fühlte er ſich ſchwer gekränkt. 
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Die Spinne 


Von Maxim Forki. 


Der alte Antiquitätenhändler Jermolai Makow iſt lang, ha⸗ 
ger, gerade gewachſen wie ein Werſtpfahl. Er wandelt immer 
einher wie ein Soldat bei der Parade, ſchaut alles mit ſeinen 
rieſigen Stieraugen an, in deren graublauem, trübem Glanz 
etwas Wehmütiges, Stumpfes liegt. Ich hielt ihn für dumm 
und darin beſtätigte mich beſonders ein eigenfinniger, launiſcher 
Zug feines Charakters: Er bringt dir zum Beiſpiel ein mittels, 
alterliches Tintenfaß oder eine verzierte Schöpfkelle zum Verkauf, 
handelt verzweifelt, ſchließt endlich den Kauf ab und erklärt dann 
plötzlich mit Grabesſtimme: 

„Nein, ich will nicht.“ 

„Weshalb?“ 

„Ich habe keine Luſt.“ 

„Weshalb haſt du dann aber eine 
ganz unnük geſchwatzt?“ 

Er ſchiebt den Gegenſtand ſchweigend in die unergründliche 
Taſche ſeines Rockes, tut einen ſchweren Seufzer und geht, ohne 
Aber 
einen Tag ſpäter — manchmal auch ſchon nach einer Stunde — 
erſcheint er dann ganz unerwartet und legt den Gegenſtand auf 
den Tiſch. 

„Da, nimm!“ 

Weshalb Haft du ihn mir denn damals nicht gleich gege⸗ 
ben?“ 


geſchlagene Stunde lang 


„Ich hatte keine Luſt.“ 

Er war nicht etwa gierig nach Geld, den Armen gab er reich⸗ 
lich. Aber ſich ſelbſt vernachläſſigte er: Winter und Sommer ging 
er in demſelben alten wattierten Rock, dazu trug er eine zer⸗ 
drückte, warme Mütze und ärmliche Stiefel. Er lebte ohne feſtes 


Heim, zog von einem Ort zum andern, von Niſhnij nach Murom, 


von Murom nach Susdal, Roſtow, Jaroslawl und tauchte dann 
wieder in Niſhnij auf, wo er immer in dem ſchmierigen Gaſt⸗ 
hof von Bubnow wohnte, wo Kanarienvogelhändler hauſten, 
Falſchſpieler, Spitzel und allerhand Glücksritter, die in dicken Ta⸗ 
bakswolken auf durchgelegenen Sofas auf ihr Glück warteten. 
Unter dieſem menſchlichen Abfall erfreute ſich Makow beſonderer 
Hochachtung als weitherumgekommener Menſch und guter Er⸗ 
zähler. Erzählen tat er immer davon, wie die alten „adligen 
Neſter“ zugrunde gehen, „dahinſiechen“. Er pflegte davon mit 
dumpfer, trübſeliger Erbitterung zu ſprechen und legte immer 
beſonderen Nachdruck auf den Leichtſinn der Gutsherren. 
„Kugeln ſchieben fie. Es macht ihnen beſondere Freude, Ku⸗ 
geln mit hölzernen Hämmern zu ſchieben. Das iſt ſo ein Spiel. 
Dabei ſind ſie ſelbſt geworden wie ſolche Kugeln und rollen nun 
ganz ohne Sinn und Verſtand auf der Erde dahin.“ 


Einmal, in einer nebligen Herbſtnacht, traf ich Makow auf 
dem Dampfer nach Kaſan. Kaum die Räder bewegend, taſtete 
ſich das Schiff wie ein Blinder vorſichtig durch den Nebel dahin, 
ſtromabwärts. In dem grauen Waſſer und dem grauen Nebel 
zerfloſſen und vergingen ſeine Lichter, dumpf heulte unaufhör⸗ 
lich die Dampfpfeife. Es herrſchte ein düſtere beklemmende 
Stimmung, wie in einem ſchweren Traume. Makow ſaß einſam, 
ganz hinten, als verſteckte er ſich vor jemand. Wir kamen ins 
Geſpräch und er erzählte mir folgendes: 

„Haft dreiundzwanzig Jahre lebe ich in unüberwindlicher 
Furcht und finde keine Erlöſung von ihr. And meine Furcht, iſt 
etwas ganz Beſonderes: In meinem Leibe wohnt nämlich eine 
fremde Seele. Als ich zwanzig Jahre alt war, Herr, da hielt ich 
es mit einem Weibe, und die war ... die war ein Hexe. Ihr 
Mann war mein Freund, ein guter Menſch, aber krank, dem 


Tode verfallen. Und in der Nacht, da er ſtarb und ich ſchlief, 


da nahm dieſes verfluchte Weibsbild meine Seele aus mir her⸗ 


aus und ſperrte feine Seele in meinen Leib. Ihr war das jo 


genehmer, ihr Mann war zärtlicher zu ihr als ich, dreimal ſei 
fie verflucht! Er ſtarb aljo und ich fühlte ſofort: Ich bin nicht 
mehr derſelbe Menſch wie bisher. Ich muß offen ſagen, ich habe 
die Frau überhaupt nicht geliebt, hatte nur ſo mit ihr getän⸗ 


delt, jetzt ſehe ich, daß es meine Seele zu ihr zieht. Wie ſollte ich 
mir das erklären? Die Frau iſt mir unangenehm, und doch kann 


ich mich nicht von ihr losreißen. Alle meine guten Eigenſchaften 
ſind wie Rauch verflogen; eine rätſelhafte Schwermut quält mich, 
ich empfinde eine Scheu vor ihr: Grau in grau iſt alles ringsum, 
wie mit Aſche beſtreut; aber dieſe Frau war wie das Antlitz des 
Feuers! Sie ſpielt mit mir, verlockt mich zur Sünde in den 
Nächten. Da verſtand ich ſchließlich, was war: Sie hatte meine 
Seele vertauſcht, ich lebte jetzt mit einer fremden Seele! Aber 
— meine eigene, meine wirkliche, meine von Gott mir gegebene 
Seele — wo iſt die? Schrecken packte mich ...“ 

Unheimlich heulte die Dampfpfeife, ihr dumpfer Schall bohrte 
ſich in den Nebel, der Dampfer machte hinten ſchwankende Be⸗ 
wegungen, als habe er fi feſtgeklemmt, unter ihm gluckſte und 
plätſcherte das Waſſer, dunkel und dick wie Pech. Der Alte lehate 
ſich mit dem Rücken an den Schiffsrand, bewegte die Füße in 
ſeinen halbzentnerſchweren Stiefeln hin und her, ſcharrte mit den 
Händen ſinnlos um ſich und fuhr leiſe fort: 

„Schrecken packte mich — ich ging auf den Boden, machte eine 
Schlinge und befeſtigte fie am Dachbalken .. aber ein Waſchweib 
ſah mich, ſchlug Lärm... man nahm mich aus der Schlinge. 
Seitdem iſt dauernd ein ganz ſeltſames Weſen um mich herum: 
Eine Spinne mit ſechs Füßen, ſo groß wie ein mäßiger Ziegen⸗ 
bock, mit Bart und Hörnern, mit Weiberbrüſten, und drei Augen 
— zweien im Kopfe, einem zwiſchen den Brüſten, das ſchaut im⸗ 
mer nach unten, zur Erde, auf meine Fußſpuren. Wohin ich gehe, 
immer, nie weichend, kommt es mir nach, ſtruppig, mit ſechs Fü⸗ 
ßen, ſo wie der Schatten vom Monde, und niemand ſieht es, nur 
ich.. . Da .. da iſt es, da... und du ſtehſt es nicht 
da 

Makow wies mit dem Arm nach links und ſtreichelte etwas 
in der Luft, in einer Höhe von etwa zehn Werſchor über dem 
Fußboden. Dann wiſchte er ſeine Hand am Knie ab und 


ſagte: 

„Feucht iſt es.“ 3 

„Wie meinſt du das, lebſt du jetzt ſchon zwanzig Jahre mit 
der Spinne?“ fragte ich. alt ; 
Dreiundzwanzig Jahre. Du denkſt natürlich — ich bin bloß 
verrückt? Da .. da iſt fie, die Spinne, mein Wächter, da hockt 


; „Haft du nie mit einem Doktor über die Sache geſprochen?“ 


— 


„Aber ich bitte dich, Herr! Was ſoll mir da ein Doktor 
nützen? Das iſt doch nicht eine Geſchwulſt, die man mit dem 
Meſſer aufſchneiden kann, oder wegbeizt oder mit Salbe einreibt. 
Der Doktor ſieht ſie doch nicht, die Spinne.“ 

„Redet die Spinne denn mit dir?“ 

Makow ſah mich verdutzt an und fragte: 

„Du willſt mich wohl auslachen? Eine Spinne kann doch 
nicht reden! Die iſt nur da, damit ich Angſt habe, damit ich nicht 
mache, was mir einfällt, die fremde Seele nicht verderbe. Ich 
habe doch nun einmal eine fremde Seele in mir, eine gewiſſer⸗ 
maßen geſtohlene Seele. Vor etwa zehn Jahren wollte ich mich 
erſäufen; ich ſprang von einem Kahn ins Waſſer. Da krallte ſich 
die Spinne mit den Pfoten an den Bootsrand, packte mich und 
hielt mich feſt, und ſo hing ich nun über Bord. Ich habe dann 
ſo getan, als wäre ich herausgefallen. Hinterher ſagten die 
Matroſen, mein Rock hätte mich gehalten, wäre irgendwo hängen⸗ 
geblieben. Hier — das iſt der Rock, der mich gehalten hat ...“ 

Der Alte griff wieder mit der Hand in die feuchte Luft und 
ſtreichelte etwas 

Ich ſchwieg, denn ich wußte nicht, was ich einem Menſchen 
ſagen ſollte, der Seite an Seite mit einer ſo ſeltſamen Ausgeburt 
ſeiner Phantasie lebt — und ruhig weiter lebt und noch nicht 


ganz verrückt geworden ift, 
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„Ich wollte ſchon längſt mal mit dir über dieſe Geſchichte re⸗ 
den,“ ſagte er leiſe, wie bittend. „Du redeſt ohne Scheu über 
alles, ich habe Vertrauen zu dir. Sage mir doch, tu mir den 
Gefallen, was iſt deine Anſicht: Iſt mir dieſe Spinne als Hüter 
von Gott gegeben oder vom Teufel?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Denk doch mal darüber nach ... Ich nehme eigentlich an, 
von Gott: Der will die fremde Seele in mir behüten und be⸗ 
wahren, einen Engel wollte er mir dazu nicht beigeben, einen 
Engel bin ich nicht wert. Aber dieſe Spinne, das iſt viel ver⸗ 
ſtändiger. Hauptſächlich macht ſie mir Angſt!- Es hat lange ger 
dauert, bis ich mich an ſie gewöhnen konnte.“ 

Makow nahm ſeine Mütze ab, bekreuzte ſich und ſagte leiſe, 
inbrünſtig : 

„Groß und wohltätig iſt unſer Gott, der Herr und Vater des 

Verſtandes, der Hirte unſerer Seelen.“ 
„ Ein paar Monate ſpäter traf ich in einer Mondnacht 
Makow in einer einſamen Straße von Niſhnij⸗-Nowgorod. Er 
drückte ſich auf dem Fußweg dicht an den Zäunen entlang, als ob 
er jemand neben ſich Platz ließe. 

„Nun, wie iſt es? Lebt deine Spinne immer noch?“ 

Der Alte lachte auf, dann taſtete er gebeugt mit der Hand 
durch die Luft und ſagte faſt zärtlich: 

„Dada ziſt ſie ja E 

Drei Jahre ſpäter hörte ich, Makow ſei im Jahre 1905 in der 
Nähe von Balachna beraubt und ermordet worden. 


Er verdankte ſein Daſein einem Fehltritt ſeiner Mutter, ſein 
verfrühtes Daſein dem Fußtritt, den ihr fein Nährvater ver⸗ 
ſetzte. Trotzdem wurde er ein ſchwerer Junge. Sein Name war 
Jonny, ſeine Beſtimmung: als Mädchenmörder ins Illuſtrierte 
Extrablatt zu kommen, das in den Raſierſtuben aufliegt. 

Schon mit einundzwanzig wegen fahrläſſiger Zeugnis zu le⸗ 
benslanger Ehe verurteilt, nahm er ſchleunigſt ſeine beiden 


linken Beine in die Hand und verſuchte es mit vierunddreißig 


Berufen, von denen ihm das Haſardſpiel noch immer am beiten 
behagte. Aber er hatte kein Glück. Was er im Pokern gewann, 
verlor er im Tempeln. 

Irgendwo in einer Märznacht geſchah es dann. Es war eine 
dieſer Frühlingsnächte, wo der liebe Gott vor Angſt unter die 
Decke kriecht und nur wenig Menſchen auf der Straße ſind. Aber 
dieſe wenigen ſind böſe oder verrückt. Der Mond war wie trü⸗ 
ber Urin. 

Einſam und vergeſſen in einer kahlen Allee ſaß das Mäd⸗ 
852 Auch eine, die nicht mehr mitſpielen wollte, das ſah man 
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Jonny ſetzte ſich wortlos zu ihr. Die Hände auf den Knien, 
ſah er vor ſich auf den Boden, ſpuckte von Zeit zu Zeit aus und 
N die Spucke mit dem Fuß. Zu rauchen hatte er nichts 
mehr. 

„Komiſcher Abend“, bandelte er dann an, um ſich einen An⸗ 
ſtrich von Bildung zu geben. Er war ja wirklich kein dummer 
Junge. Zum Beiſpiel wußte er ganz genau, daß einer arm ſein 
mußte, um ſein Schickſal zu fühlen. Offenbar weil bei den Rei⸗ 
chen das Metall in den Hoſentaſchen die Strahlenwirkung der 
Geſtirne aufhob. , 

Sie wandte ih zu ihm. Er freute ſich, daß ſie gar nicht ers 


ſtaunt war, den Mädchenmörder neben ſich zu ſehen — denn an 


jenem Abend, das fühlte er, ſah man ihm den Beruf ſchon an — 
und freute ſich noch mehr, daß ein großes Feuermal die rechte 
Hälfte ihres Geſichts entſtellte. Es war alſo die Richtige! Ein 
Triſtan hatte ſeine Iſolde gefunden! Er hätte ſie an die Bruſt 
reißen und wahnſinnig küſſen mögen! Doch zu derlei Scherzen 
waren ſie beide nicht da. 


Sie fragte nach ſeinem Beruf. Jonny brach in ein homeri⸗ 


ſches Erröten aus. Zu einer Zeit trieb er Kinder ab, Geld auf, 
Männer zu. Aber waren denn das Berufe? — „Mädchenmörder“ 
ſtammelte er — und fühlte mit freudigem Schreck, daß dies ſeine 
letzte Blamage war. 0 f 


— 


Die Wege des Herrn 


Von Fritz Koſelka. 


Man würde es in begüterten Kreiſen nicht glauben, daß es 
Menſchen gibt, die froh ſind, wenn man ſie umbringt. Dieſe 
Menſchen empfinden es bloß als Gefälligkeit, wenn ein anderer 
die lächerliche Hemmung wegräumt, mit der ſich die Natur gegen 
Nihilismus verſichert. 

So auch das Mädchen. 
Mädchen zu ihrem älteren Bruder aufblicken, 
rücken war ſchon Zärtlichkeit und Geſchlecht. 

Er zog das Meſſer aus der hinteren Hoſentaſche. 

„Ach, wann kehrſt du zurück, mein ſüßer Jonny — ach, wann 
kehrſt du zurück!“ — Eine ſeiner feineren Geliebten hatte das 
einmal geſungen, feiner, was die Kleider anlangt und den Ges 
ruch, mit ſehr viel Schmalz im „Süüßen Jonny“, das konnte einem 
ſchon nahegehen. Aber geholfen hatte ſie ihm auch nicht, und er 
war auch nicht zurückgekehrt. 

Würde Iſolde mit dem Feuermal ein Volkslied fingen, das 
im März aktuell war? f 

Erne Jonny, ade! 
Morden tut weh! 
Aber dein Meſſer macht, 
1 daß mir das Herze lacht! 
Jonny, ade — 

N Morden tut weh — — 

Und dann ftah er zu. Es klingt nicht glaubhaft: aber fie 
liebten einander unſinnig in dieſem Moment, und der rote Orgel⸗ 
ton des Entſetzens, der in die Märznacht gurgelte, klang nur ſo 
wüſt, nach Rebellion und Sichwehren, war aber Einverſtanden⸗ 
ſein, erlöſtes Schluchzen, Dank für die Befreiung. 

Jonny verlor das Bewußtſein. 

Gegen Morgen wachte er auf, vom Schutzmann gerüttelt. 
Alles war feucht, die ganze Erde war feucht von Blut oder vom 
Angſtſchweiß, der allmorgendlich auf ihr liegt, weil ſie allnächt⸗ 
lich grauenvoll geträumt hat. Jonny war dem Mädchen und 
dem Schutzmann ſo dankbar. Mit ihnen war la ſein Schickſal 
vollendet, es war ja getan. ü 

Nun würde man ihn in eine Zelle ſperren und dann würde 
man ihn dummes Zeug fragen, worauf er keine Antwort wiſſen 
würde. Und dann würde man ihm den Kopf abſchlagen. Er 
fragte den Schutzmann: wie lang das wohl dauern könnte? 

Aber das wußte der Schutzmann nicht. 

Und er fragte ihn, wie es wohl käme, daß einer mit zwei 
linken Füßen geboren ſei, einem Fußtritt ſein verfrühtes Leben 


Sie blickte zu ihm auf, wie kleine 
aber ihr Näher⸗ 


„ „Die kleine Sklavin“ 
r 
(Mitte) mit dem ganzen Liebreiz unberührter Kindlichkeit gegeben wird. Immerhin muß eine Reihe von Gefahren 
überwunden werden, bis die Handlung zu einem glücklichen Ende kommt. Die beiden andern Hauptrollen werden durch 


Trude Heſterberg (rechts) und Louis 


* 


alph (links) gegeben. — Der Film, der zurzeit in Berlin läuft, wird bald feine 
Wanderung durch das Reich antreten. 


ſehr ſchwierig geweſen, euch aus 
lege Wert auf die Eigenart meiner Tracht.“ 


Male heftig aufbegehren wollen, aber die kühle, 


ſtickungstod. 


verdanke, daß er das ausgefallene Schickfal haben müſſe, als 
Mädchenmörder ins Illuſtrierte Extrablatt zu kommen, das in 
den Raſierſtuben aufliegt, und daß ſich niemand um ihn küm⸗ 
mere, obwohl er den zuckerſüßen Namen Jonny und einen röt⸗ 
lich⸗ blonden Scheitel trage? ö 

Aber das wußte der Schutzmann auch nicht. 

Und da fragte ihn Jonny noch: wie es denn käme, daß einer, 
in Narkoſe und mit zwei richtigen Füßen geboren, einer, um 
den man ſich immer gekümmert, der immer in der Sonne gelebt, 
von Staats wegen einen anderen ſchlachten dürfe, der auf feine 
Art gelitten und geliebt hat, wo doch der Wohlgeborene nicht 
einmal ein Schickſal habe. Denn das Metall in den Hoſentaſchen 
hebt wohl die Strahlenwirkung der Geſtirne auf. 

Aber das wußte der Schutzmann erſt recht nicht. 

Und da dachte Jonny, daß es mit der Logik des Schickſals am 
Ende doch nicht weit her ſei, und ſchüttelte traurig den Kopf. 
Das ſollte wohl heißen: Unerforſchlich ſind die Wege des Herrn. 


Abrechnung 


Von Irene Diehl. 


Der Notariatsſekretär Greifzu, des Herrn Juſtizrat rechte 
Hand, vereidigter Auktionator und geſchätztes Aufſichtsratsmit 
glied mehrerer Banken und Aktiengeſellſchaften, Großhändler in 
ſtädtiſchen Lebensmitteln und Geldverleiher an untere, mittlere 
und höhere Polizeigewalten, Vermögensverwalter frommer allein⸗ 
ſtehender Damen — dieſe vielſeitige Stütze der Geſellſchaft kam 
eines Tages trotz des glänzenden Geſchäftsganges ſehr ſchlechter 
Laune von ſeinem Kontor nach Hauſe. 

Er ging, ohne Hut und Stock in der 
und ohne erſt ſeine in der offenen Tür des Eßzimmers ihn er⸗ 
wartende Frau zu begrüßen, ſofort auf die Suche nach dem Opfer 
u väterlichen Grimmes, das, er im Garten zu finden 
offte. 

In der ſonnigen, von hellen Korbmöbeln beſtandenen Glas⸗ 
veranda des Hinterhauſes ſtieß er zunächſt auf ſeine ſiebzehnjäh⸗ 
rige Tochter Marianne, die beim Eintritt des Vaters nur flüch⸗ 
tig das geſcheite und hübſche Geſichtchen von einem Buch hob und 
die Empfangshöflichkeiten auf das Minimum eines Kopfnickens 
zu beſchränken gedachte. 

Er trat haſtig näher, riß Marianne das Buch aus den Hän⸗ 
den, ſchlug es ihr um den Kopf, ſchleuderte es zu Boden und rief: 
„Du rührſt mir kein Buch mehr an! Verſtanden?“ Brüllte 
es mit drohendem Blick und ſtürmte, ohne eine Antwort abzumwar« 
ten, die ſchmalſtufige Treppe zum Garten hinab. 


Flurgarderobe abzulegen 


Marianne ſaß in ſchweigender Verwunderung und blickte dem 


Vater nach. Dann erhob ſie ſich, 
auf, glättete die geknickten Blätter 
geeilten Mutter: 
leben!“ 
Anterdeſſen hatte der Hausherr Fühlung mit dem eigentlichen 
„Feinde“ gewonnen. In einem Schaukelſtuhl auf ſchmalem, wei⸗ 
zem Kieswege unter tiefhängenden ſchattengebenden Baumzwei⸗ 
gen träumten die dreiundzwanzig Lenze ſeiner Tochter Emmy 


nahm das mißhandelte Buch 
und ſagte zur entſetzt herbei⸗ 
„Das nennt die Welt ein glückliches Familien⸗ 


von Ferien⸗Erholung und Lebensgenuß nach den Anſtrengungen 


des Schuldienſtes. 

Die junge Lehrerin, eine kühle, feine Blondine, zog unmerk⸗ 
lich die dunklen Brauen über den Blauaugen zuſammen, als von 
zielſicherer Hand geſchleudert ein Brief in ihren Schoß flog und 
die väterliche Stimme ihr befahl: „Lies!“ 

Emmy las — ohne Eile, ohne Erſchrecken und ohne Scham. 
Sie jtudierte aufmerkſam die Handſchrift und gab nach kurzem 
Beſinnen das anonyme Schreiben in die zitternde Hand des 
Adreſſaten zurück. 5 

SH So 
Schamloſe Dirne! Läufſt einem fremden Manne ins Haus und 
fragſt noch! Ich muß mich ſchämen „ die übermäßig bean⸗ 
ſpruchten Stimmbänder verſagten. Es wurde auf einmal ſehr 
ſtill. 

Emmy, die „ſchamloſe Dirne“, 
kurze Rede des Vaters überdacht. 
ein leichtes inneres Unbehagen ab 
Füße. 

„Du biſt geſchmacklos, Papa!“ ſagte ſie ſehr gehalten. „Was 
gehen dich meine perſönlichen Angelegenheiten an? Ich kann 
den Doktor ja auch zu mir einladen, wenn dir das lieber iſt. 
Ich dachte, du würdeſt das als Eingriff in deine Hausbeſitzerrechte 
betrachten. Du haſt recht: du mußt dich tatſächlich ſchämen. Die 
Zahl der Liebſchaften, mit denen du die Mutter hintergehſt, iſt 
Legion. Woher du den Mut nimmſt, mein Erleben in den Schmutz 
deiner Erfahrungshalbwelt zu treten, iſt mir unerfindlich. Ich 
bin nicht, wie du oder eine deiner Freundinnen, laſſe mich weder 
mit Geld abfinden, noch halte ich meine Freunde aus. Illegi⸗ 
time Kinder habe ich auch keine. Trotzdem liegt es mir ſehr fern, 


hatte die inhaltreiche, aber 
Nun ſchüttelte ſie, angeekelt, 
und ſprang auf die kleinen 


dir irgendwelche Vorſchriften machen zu wollen. Höchſtens möchte 


ich dich bitten, deinen Damen nicht immer genau ſolche Kleider 
und Mäntel zu beſchaffen, wie ich ſie trage. Es iſt manchmal 
dem Wege zu gehen. Und ich 


Der Herr Notariatsſekretär rang nach Luft. Er hatte einige 
feine Ent⸗ 
gegnung der kühlen, feinen Emmy war wie eine Schlinge, die ſich 
feſt und immer feſter um feinen Hals zog. All ſeine angriffs⸗ 
luſtige moraliſche Entrüſtung ſtarb einen jämmerlichen Er⸗ 
Faſſungslos rettete er ſich in den freigewordenen 
Schaukelſtuhl und verſuchte, ſeine ſcheugewordenen Gedanken wie⸗ 
der zu ſammeln. 

Teufel auch! Das hatte er nicht erwartet! Das Mädel war 
ja verflucht gut orientiert. Und wie klug ſie es ihm gegeben 
hatte! Eigentlich impoſant — dieſe Frechheit. Faſt wohlwol⸗ 
lend ſtreifte ein verlegen lächelnder Blick die gelaſſen ſtehende 
Tochter. Da durchfuhr ihn ein furchtbarer Gedanke. Die Angſt 
machte ihm heiß und kalt. Er mußte Gewißheit haben. 

„Weiß Mutter?“ fragte er kleinlaut. 

Emmys Mund verzog ſich. 

„Alles!“ ſagte ſie. „Alles! 
Sie nimmt es nicht tragisch.“ 


Emmy wandte ſich um und ging ins Haus. Ihr folgte 
ſchwerfällig und tappend, als hätte die Sonne ihn geblendet, der 
Vater. In ſeinem Kopfe dröhnte es wie nach einem betäubenden 
Schlag. Vergeblich kämpfte er angeſtrengt um die Wiedergewin⸗ 
nung ſeiner früheren Sicherheit, um die hausherrlich autoritative 
Geſte. Schließlich wurde die Furcht, als ganz Fremder an einem 
Tiſche mit ganz fremden und bei aller Höflichkeit ihn verachten⸗ 
den Frauen ſitzen zu müſſen, ſo ſtark und quälend, daß er mit 
plötzlichem Entſchluß, ohne Gruß und ohne ein Wort der Erklä⸗ 
rung an Frau und Töchtern vorbei, das Haus verließ. 

Marianne eilte an das Fenſter des Fügimmers und ſah dem 
Vater nach. Dann küßte fie die in ftiller orge verlorene, früh⸗ 
gealterte Mutter, lächelte Emmy zu, die bereits die Suppe aus⸗ 
gab und bemerkte mit der Flinkheit ihres dieſe Phraſe gewohn⸗ 
heitsmäßig produzierenden Mundes fröhlich: 

„Ja — das nennt die Welt ein glückliches Familienleben!“ 


Aber du kannſt dich beruhigen. 


Du fragſt noch. Du kannſt noch fragen 


i Jeruſalem 
Der Eingang zur Stadt, rechts der Davidsturm. 


Der General 


Groteske von Hans Roeſeler. 


„Exzellenz!“ verneigte ſich der Diener, „ein gewiſſer Herr Tod 
bittet um die Ehre, Sie ſprechen zu dürfen.“ 

„Die Stunde iſt recht ungewöhnlich“, entgegnete die Exzel⸗ 
lenz mit einem Blick auf die Standuhr. (Es war kurz oor 
hn.) 
5 „Dieſe Bemerkung erlaubte ich mir dem ſpäten Beſucher ge⸗ 
genüber auch,“ verneigte ſich der Diener wieder. 

„Was wußte er darauf zu erwidern?“ fragte Exzellenz nicht 
ohne Spannung. 5 

„Der Herr entſchuldigte ſich damit, daß er eine ſehr unan⸗ 
genehm bekannte Erſcheinung ſei. Um der Oeffentlichkeit durch⸗ 
aus keine Gelegenheit zu geben, den Beſuch bei Ihnen feſtzu⸗ 
ſtellen, habe er dieſe Stunde gewählt. Er bittet um Ver⸗ 
zeihung.“ Mi 

„Was macht er für einen Eindruck?“ Die Exzellenz runzelte 
die Stirn. 

„Er iſt dekoriert, hohe Orden, Exzellenz!“ lautete die Ant⸗ 
wort.“ 

„Ich laſſe bitten!“ 

Die Exzellenz erhob ſich. . ee 

Durch die breite Tür ſtelzte ein langer Herr, völlig in einen 
ſchwarzen Mantel gehüllt. } 

„Tod!“ ſtellte er ſich mit leichter Verbeugung vor, indem er 
den Zylinder abnahm. . 

„Von Galba!“ präſentierte ſich die Exzellenz, auf den kahlen 
weißen Schädel ſeines Beſuchers ſtarrend. 

„Ich kann nicht umhin, Ihnen meine Aufwartung zu ma⸗ 
chen,“ ſagte der im Mantel liebenswürdig. „Es drängt mich, 
Ihnen zu ſagen, daß ich Sie ſehr hochſchätze, Exzellenz!“ 


„Wollen Sie nicht ablegen, Herr — — — Tod?“ lächelte der 


Weneral. . 

Der unheimliche Gaſt klemmte ein Monokel in die Augen⸗ 
öhle. N 
l Ps nicht,“ grinſte er, „ich zerſtöre nicht gern die Stim⸗ 
mung in dieſem Hauſe.“ g 

„Wie es beliebt, — ſetzen wir uns!“ 

Sie nahmen in zwei einander faſt genau gegenüberliegenden 
Lederſeſſeln Platz. 

„Darf ich Ihnen eine Zigarre anbieten?“ 
langte nach einer flachen Kiſte. l P 

Ich danke Ihnen, Exzellenz!“ wehrte der Beſucher ab. Ich 
rauche nicht. Gelbe Zähne, Exzellenz, würden mein Geſicht im⸗ 
merhin beleben. Und daran liegt mir nichts.“ 

„Der Krieg,“ ulkte der General, „ſcheint Ihnen nicht beſon⸗ 
ders gut bekommen zu ſein. Sie ſehen in der Tat leidend aus. 
And gewiß ſind Sie froh, daß er vorüber iſt.“ N 

„So wenig wie Sie, Exzellenz, und die Kriegslieferanten. 
Ich bin international nationaliſtiſch, und ich bedauere außeror⸗ 
dentlich, daß Ihr Einfluß, Exzellenz, auf die Regierung nicht ſtär⸗ 
ker war: Waren Sie doch allein entſchloſſen, weiterzukämpfen bis 
aufs äußerſte!“ f 0 
„Ach,“ ſchnarrte der General verächtlich, „man verlor die Ner⸗ 

Leider.“ 
„Leider!“ nickte der Tod. „Man hätte ruhig noch eine halbe 
Million Männer opfern können. Durch die Blockade wäre der 


Der General 


ven. 


Eine Schönheitskönigin auch in Prag 
5 erſtenmal wurde in der Tſchechoſlowakei eine Schön⸗ 


eitskänigin gewählt. Die Krone wurde Fräulein Marie 
Kopecka, der niet eines Prager Bankbeamten, zuerkannt. 


Frauenüberſchuß bis auf ein erträgliches Maß reduziert wor⸗ 
den.“ 


„Vielleicht hätten wir doch das Vaterland gerettet!“ Der 
General ſchweratmend vor ſich in den Raum. 
„Zweifellos wäre die ganze Geſchichte impoſanter geworden. 


Ich habe nur vor großen Ziffern Achtung. 


Auf 15 Millionen 


war ich gefaßt. Sehen Sie, Exzellenz, wenn der Pöbel von ſei⸗ 


nem Recht auf Leben 


aus.“ 


ſpricht, iſt es mit dem 


„Die Kanaille!“ knirſchte der General. } 
„Exzellenz,“ peitſchte der Tod weiter, „eine Perſönlichkeit wie 
Sie wird unſterblich, wenn ſie andere ſterben läßt. Ich ſtelle mit 
Bewunderung feſt, daß Ihre Diviſion weitaus die größten Ver⸗ 


luſte hatte. 


Exzellenz, wenn 


ich nicht irre, 


Heroismus 


insgeſamt 16 783 


Tote! Die Geſchichte wird Sie ſicher an erſter Stelle nen⸗ 


nen.“ 


Der General ſchaukelte den Oberkörper. i 
„Ich erinnere mich,“ fuhr der Tod fort „jenes Vorbeimar⸗ 
ſches der Regimenter nach dem großen feindlichen Angriff. Ein 
Zug Maſchinengewehrſchützen kam ohne Waffen. Wo ſind eure 
Gewehre? riefen Sie von dem Hügel an der ſtaubgrauen Straße 


herab. Die Leute ſenkten die Köpfe. 


Pfui! ſpuckten Sie vor 


ihnen aus. Ein braver Soldat läßt eher ſein Leben als ſeinen 


Poſten. Dieſer Standpunkt, Exzellenz, hat mir immer impo⸗ 
niert.“ 
„Woher wiſſen Sie — — — 2“ 


Der Beſucher lachte. — „Kriegsgeſchichte iſt mein Leibfach, 
Exzellenz! Alle Flaumacher ſind mir zuwider. 


druff. Das gefi i Jr 2} 
und die Geſpanne möglichſt weit vom 
nen ſtürmiſchen Beifall, Exzellenz. 

nur vorſchleppen, was die Front brauchte. 


ällt mir. Ih ge 


Immer feſte 


efehl, die Pei zu ſchonen 

alten, fand mei⸗ 
Die Mannſchaften mochten 
Mannſchaften war 


immerhin zu erſetzen — (man konnte ja die Altersgrenze hinauf⸗ 
ſetzen! —), die Pferde aber nicht.“ 

‚Der Krieg iſt Kraftanſtrengung bis zum letzten!“ bemerkte 
der General dunkel. 2 8 

„Auf die Nerven kommt es an. Ich beglückwünſche Sie zu 
Ihren Nerven, Exzellenz!“ Der Tod ergriff die Rechte des Gene⸗ 
rals. „Damals, im Auguſt, entſinnen Sie ſich? — legte man es 
Ihnen nahe, die unhaltbare Stellung zu räumen. Ich räume 
erſt, gaben Sie zurück, wenn der letzte Mann fällt. Man zeichnete 
Sie mit dem höchſten Orden aus, nicht wahr? Warum tragen 
Sie ihn nicht immer?“ 

„Diele Zeit,“ antwortete von Galba, „dieſe Zeit 


würdig!“ 


„Aber viellei 


in großer Uniform 


dem 


Notiz: 


iſt zu nichts⸗ 


cht, Exzellenz, ſollten Sie ſich gerade deswegen 


— — — .— — — — —— —— — — 
Am nächſten Tage ſtand in den Zeitungen der Stadt N. dieſe 


Geſtern vor Mitternacht erſchoß ſich Roland von Galba, der 


ausgezeichnete Führer der xten Diviſion. 


Er hatte vorher die 


Generalsuniform und alle Auszeichnungen angelegt. Wie ver⸗ 
lautet, konnte er ſich nicht in dieſe Zeit finden 


Juſtizgeſchichten 


„Sie haben einen Stuhl auf dem Ko 
schlagen. Was haben Sie zu Ihrer Verteidi 


Nacherzählt von Paul Mayer. 


„Herr Vorſitzender, das iſt ein Zufall.“ 
„Ein Zufall? Erklären Sie das.“ 


„Ja, Herr Vorſitzender, ich hatte nicht die Abſi 


zu zerſchlagen.“ 


Bei einem Prozeß, in dem es 
delte, ſprach der Advokat der 
Trojaniſchen Kriege und von Scamander. 
walt unterbrach das gelehrte Geſchwätz 
Worten: „Das Geri 


* * * 


einen Partei 


pfe Ihrer Frau zer⸗ 
gung zu ſagen?“ 


cht, den Stuhl 


ſich um einen Grenzſtreit han⸗ 
unaufhörlich vom 

Der gegneriſche An⸗ 
des Kollegen mit den 
cht darf nicht aus dem Auge verlieren, 


daß 


mein Mandant nicht Scamander, ſondern Michot heißt.“ 


Alexander Dumas wurde einmal gebeten, 
eines im Elend 
zuſteuern. Dum 


den Worten: 


3 
Der bekannte ruſſiſche Ady 
ten aus einer üblen 


„Wie 
gen?“ 


„Mein Lieber“ antwortete Lokhvitzki, „ſeitdem die 


zier das Geld 
flüſſig.“ 


* * * 


zur Beerdigung 
geſtorbenen Gerichtsvollziehers 25 Franken bei⸗ 
as entnahm feinem Schreibpult 300 Franken mit 


„Hier, nehmen Sie und laſſen Sie dafür ein 
Dutzend beerdigen.“ EN 


* * 


Affäre herausgehauen. 


kann ich Ihnen nur meine Ertenntlichkeit zei⸗ 


erfunden haben, iſt dieſe Frage 


okat Lokhvitzti hatte einen Klien⸗ 


Phoni· 
doch über⸗ 


"He Gäſte dankte Oberbürgermeiſter Dr. 


Börſenkurſe vom 29. 9. 1928 


(11 Ahr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar { 12 355 * sa = 
Berlin . 10 21 = 46.948 Kmk. 
Kattowitz. . . 100 Rmk. = 213.— 21 
1 Dollar = 8.91 zi 
100 21 = 46,948 Rmk. 


. ͤ k EEE 
Deutſch⸗Oberſchleſien 


Wenn der Neffe den Onkel betrügt. 5 
Der zweite Strafienat des Reichsgerichts in Leipzig hatte 
ſich am Donnerstag mit einer ſeltſamen Amtsunterſchlagungs⸗ 
und Betrugsaffäre zu befaſſen: Es ſind verurteilt worden, der 
Eiſenbahnaſſiſtent Franz Skupin wegen Amtsunterſchlagung 
und der Speditionsgehilfe Langenſiepen wegen Betruges. Die 
Amtsunterſchlagung hat darin beſtanden, daß der Eiſenbahn⸗ 
aſſiſtent als verantwortlicher Leiter eines Frachtbüros dem 
Güterbahnhof Anweiſungen gab, daß beſtimmte Dienſtleiſtun⸗ 
gen einem gewiſſen Spediteur, nämlich dem Onkel des Langen⸗ 
ſiepen, nicht berechnet werden ſollten. Dagegen hat der junge 
Langenſiepen den Eiſenbahnaſſiſtenten bei verſchiedenen Gelogen 
freigehalten. Das Geld — dazu er ſich auf dem Wege ver⸗ 
ſchafft, daß er Quittungen von Genoſſen fälſchen ließ und dieſe 
an der Kaſſe im Geſchäft des Onkels als Beleg für Ausgaben 

vorwies, wo ſie auch honoriert wurden. . 
In der gegen die Urteile eingelegten Reviſion wehrte ſich 
nun zunächſt der Eiſenbahnaſſiſtent gegen die Beurteilung ſei⸗ 
ner Handlung als Amtsunterſchlagung. Der zweite Strafſenat 
des Reichsgerichts ſagte aber als Begründung ſeiner Zurück⸗ 
weiſung dieſer Reviſion, der Skupin habe als Vorgeſetzter den 
anderen Beamten Anweiſung gegeben, nach denen in rechts⸗ 
widriger Weiſe, verſchiedene zu erhebende Gebühren nicht in 
Anrechnung gebracht worden jeien. Das ſei unſtreitig der Tat⸗ 
heſtand der Amtsunterſchlagung. Was die Reviſion des Lan⸗ 
genſiepen betreffe, die ebenfalls zu verwerfen ſei, jo jet darin 
gerügt, daß das Landgericht Oppeln den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Täuſchung des Geſchäfts und der Schädigung nicht feſtge⸗ 
ſtellt habe. Die Reviſion habe ſich fälſchlich auf den Stand⸗ 
punkt geſtellt, daß ſie gefragt habe, was geſchehen wäre, wenn 
an Stelle der vorgewieſenen ſalſchen Quittungen, das Geld un⸗ 
ter wahrer Angabe gefordert worden wäre. Die Frage müſſe 
anders lauten, nämlich: was wäre geſchehen, wenn die Un⸗ 
wahrheit nicht geſagt worden wäre? Der Tatbeſtand des Be⸗ 
truges ſei vollkommen erfüllt. Der junge Langenſiepen habe 

feinen Onkel geſchädigt und habe ihn auch ſchädigen wollen. 


Hindenburg. (Oberſchleſiſche Studienfahrt reichsdeutſcher 
Bürgermeiſter.) Die zu einer Studienreiſe nach Oberſchleſien 
gekommenen 10 Oberbürgermeiſter aus den weſtlichen und nord⸗ 
öſtlichen Städten des Reiches ſetzten am Freitag ihre Studien⸗ 
fahrt von Gleiwitz aus, fort und beſichtigten zunächſt unter Lei⸗ 
tung von Bergrat Baumann die Delbrückſchächte in Makoſchau. 
An der Stadtgrenze von Hindenburg begrüßte Oberbürgermei⸗ 
ſter Dr. Lukaſchek die Gäſte im Namen der Stadt und legte in 
kurzen Worten die kommunalpolitiſchen Verhältniſſe der Stadt 
dar, wobei er beſonders auf die Nöte der Stadt hinwies. Für 
ien Neikes⸗Saarbrücken, der 
erklärte, daß das, was man hier geſehen habe, auf die Beſucher 
einen tiefen Eindruck machte und daß Hindenburg am meiſten 
von den oberſchleſiſchen Städten unter den Nöten zu leiden 
hätte, Nachdem die Donnersmarckhütte unter Führung von 
Oberdirektor Bauer und Oberingenieur Müller beſichtigt wurde, 
gab die Stadt den Gäſten im Kaſinoſaal der Donnersmarckhütte 
ein Eſſen. Vor der Weiterreise ſtiegen die Gäſte auf den Dach⸗ 
garten des Admiralspalaſtes, von wo aus ſich ihnen ein weiter 
Ausblick über das oberſchleſiſche Induſtriegebiet bot. Darauf 
wurde die Weiterfahrt über Rauden nach Ratibor fortgeſetzt. 


— 


Republik Polen 


Das ſind Diener Gottes 

Der Geiſtliche von Grojec, Garwolinſti, hat am 16. Sep⸗ 
tember anläßlich der „Woche des Kindes“ eine Predigt ge⸗ 
halten, die einzig daſteht. Der famoſe Prieſter kündigte die 
„Woche des Kindes“ wie folgt an: 8 

„Ich mache bekannt, weil ich muß, daß dieſe Woche die 
„Woche des Kindes“ iſt. kenne verſchiedene Feier⸗ 
tage, aber einen Feiertag des Kindes kenne ich nicht, ob⸗ 
wohl ich ſchon 67 Jahre alt bin. Einen Feiertag des 
Kindes ſah ich bei den Bolſchewiken in Rußland, den 
zweiten bei uns — in Polen. Ein ſolcher Feiertag führt 
zum Volſchewimus (211), denn auch in Rußland machte 
man ſich zuerſt an die Kinder heran und zo auf dieſe 
Weiſe die rar zum Bolſchewismus hinüber. Gegen 
ſolch einen Feiertag hege ich die ſchwerſten Bedenken, 
denn der Jugend 1 eine beſſere Zukunft, wenn ſie 
im Geiſte der Knechtchaft und Entſagun erzogen wird 
und nicht wie es jetzt der Fall iſt, bei uff, Umzügen, 
Vorſtellungen und Feſtlichkeiten, was gegen die Lehre 
Jeſu 3 i verſtößt. (211) 

Bei Verleſung des Programms der „Woche des Kin⸗ 
des“ ſtelle ich ſeſt, daß an einem Tage auch einer der 
Geiſtlichen einen Vortrag über Religion halten wird und 
nur dieſer Vortrag wird nicht nach Bolſchewikenart ſein. 

Wenn dieſer Feiertag pon der Kirche organiſiert wor⸗ 
den wäre, dann hätte ich nichts dagegen einzuwenden. 
Da aber dieſe „Woche des Kindes“ nicht von der Kirche 
veranſtaltet wird, deshalb warne ich euch, denn ſolche 
Veranſtaltungen führen zum Bolſchewismus (?11“ 

Fürwahr, eine erbauliche Predigt! 

Die Kommuniſten in Polen können ſtol darauf ſein, 
daß Frau Moscicka, die Gattin des Stantspräfibenten, den 
Bolſchewismus in Polen anführt, denn die „Woche des Kin⸗ 
Sn ſteht bekanntlich unter dem Protektorat dieſer hohen 

rau. 
— m 


(4 
Kralau. dern g f Folgen der Autora⸗ 
ſerei.) Vorgeſtern früh fuhr auf der Kalwariaſtraße ein 
Perſonenauto in eine Gruppe von drei die Straße überque⸗ 
renden Frauen hinein. Die Folgen waren ſchre lich. Einer 
der Frauen, der 47 jährigen Bäuerin Marja Pietrzyk aus 
Luſinn wurden beide Beine und ein Arm gebrochen. Auf 
dem Wege nach dem Krankenhauſe verſtarb ſie. Die andere 
erlitt erhebliche Verletzungen im Geſicht und am ganzen Kör⸗ 
per und mußte nach dem Krankenhaus überführt werden. 


FR FREE :) 3 


Hauſierer 


Lang, lang ift es her, daß der zungenfertige Kaſtelmann im 
Schmucke federnder Schläfenlocken und der ſlowakiſche Mauſefallen⸗ 
und Sandalenhändler in buntgeſtickter, weißer Hoſe von Dorf zu 
Dorf zogen, mit froher Miene empfangen und von der Jugend 
umjubelt wurden. Der zagloſe Schritt der Zeit hat ſie zertreten, 
dieſe heiteren Geſellen der Landſtraße und mit ihnen den Geiſt 
der Romantik, der noch vor 25 Jahren im „Raſtelbinder“ ſein 
luſtig ſentimentales Denkmal fand. Die Zeit der Operette iſt 
vorüber; ſie iſt Spiel, das Leben aber iſt ernſt. Auch der Hau⸗ 
ſierer hat ein anderes Geſicht bekommen. Im Zeichen der Um⸗ 
ſchichtung und Umwertung gab es auch für ihn kein Stehenblei⸗ 
ben. Wo das ſtehende Gewerbe ſich zu luzusartiger Vollkommen⸗ 
heit emporarbeitete, da findet der ſtill zufriedene Wandersmann 
lein Plätzchen mehr an der „goldenen“ Sonne des Wirtſchafts⸗ 
lebens. 

So wuchs ein anderes Geſchlecht von Wandergewerbetrei⸗ 
benden heran. Nicht mehr mit den Sächelchen, die der kümmer⸗ 
lichſte Kramladen in der entlegendſten Anſiedlung auf Lager hat, 
treibt der moderne Hauſierer ſein Geſchäft, ſondern mit den Ar⸗ 
tikeln, die ſonſt nur die Stadt feilbietet, zu der die Reiſe zu be⸗ 
ſchwerlich iſt. Dem Grunde nach iſt es ja das Gleiche: Nur — 
vor Jahren war eine hübſche Schürze oder ein ſeidenes Haarband 
die Sehnſucht der beſcheidenen Magd und heute geht es um ſei⸗ 
dene Strümpfe und kosmetiſche Mittel. Der Statiſtiker regi⸗ 
ſtriert, die Wirtſchaft paßt ſich an. Und wo einſt der arme Raſtel⸗ 
binder ſeine kleinen Koſtbarkeiten anbot, da rattert heute das 
Motorrad oder ein Kraftwagen führt ein kleines Warenhaus mit 
ſich. Das Kapital beginnt auch das Wandergewerbe zu erobern. 
Und wie mit dem Warenhandel, ſo ſteht es auch mit den Luſt⸗ 
barkeitsunternehmungen. Das Kinderkaruſſell mit Handbetrieb 
weicht dem Rieſenrad, der Schlaghammer der Autobahn, der 
Bärenführer dem fliegenden Varietee, die Taſchenſpielkunſt dem 
Zaubertheater. 5 

And unter der Oberfläche dieſes wirtſchaftlichen Vorganges, 
dieſer unauſhaltſam, zwangsmäßig ſich vollziehenden Umſchichtung, 
da ſpielen ſich ergreifende Szenen ab: Da geht der Kampf ums 
nackte Leben. Hier hat der Sturm das Zelt des Wanderſchau⸗ 
ſtellers zerzauſt; ſeit vier Generationen zieht die Familie umher 
und zeigt ihre equilibriſtiſchen Kunſtſtücke: Größere ſind nebenan 
hochgekommen; nun fehlt auch das Nötigſte zur Wiederbeſchaffung 
des Materials: — die Exiſtenz iſt vernichtet. Da hat ſich der 
erwerbsloſe Kriegsbeſchädigte von geborgtem Gelde einen Leier⸗ 
kaſten gekauft: das Geſetz verſagt ihm den Wandergewerbeſchein; 
verbittert quält er ſich in einem ausſichtsloſen Kampf gegen die 
beſtehende Rechtsordnung hinein; — er ſieht nur noch ſich, ſein 
ſoziales Bewußtſein iſt tot. Dort endlich hat einer eine kleine 
Verdienſtmöglichkeit gefunden; er will verdienen und arbeitet und 
träumt von künftigen Erfolgen; da tritt ihm der Wächter des Ge⸗ 
ſetzes in den Weg; er hat ſeine Befugniſſe überſchritten, irgend 
eine verſteckte Beſtimmung der Gewerbeordnung hat ihm das 
Genick gebrochen; er wird beſtraft und — entlaſſen. 

Es iſt kein Zeitvertreib für Beſchäftigungsloſe, das Wander⸗ 
gewerbe. Es iſt Gewerbe wie jedes andere auch und hat Anſpruch 
auf Achtung wie jedes andere auch. Freilich ⸗ Unzuverläſſige Per⸗ 
ſonen gibt es hier wie dort. Aber eins hebt den Wandergewerbe⸗ 
treibenden, der es ernſt meint mit ſeinem Berufe, von vornherein 
hinaus über jedes ungünſtige Urteil: Es gibt keinen Beruf und 


kein Gewerbe, das ſo viel geſetzliche Anforderungen an die 
Perſon jtellt, wie die Gewerbeordnung an den Hauſierer. Er muß 
nicht nur ſo gut wie unbeſtraft ſein, ſondern er muß auch feſten 
Wohnſitz haben. Hat er Kinder, ſo kann er einen Wandergewerbe⸗ 
ſchein nur erhalten, wenn für ſie und ihren Schulunterricht aus⸗ 
reichend geſorgt iſt. Er muß mindeſtens 25 Jahre alt ſein und 
darf nicht blind, taub, ſtumm oder geiſtesſchwach, nicht mit einer 
anſteckenden oder abſchreckenden Krankheit behaftet ſein oder in 
abſchreckender Weiſe entſtellt ſein. Er darf nicht unter Polizei⸗ 
auſſicht ſtehen oder wegen Arbeitsſcheu, Bettelei, Landſtreicherei 
oder Trunkſucht übel berüchtigt ſein. Will er aber gar muſizieren, 
Schauſtellungen oder Luſtbarkeiten vorführen, ſo muß er obendrein 
noch den Nachweis erbringen, daß gerade für ſein Unternehmen 
ein beſonderes Bedürfnis beſteht, alſo ein faſt ausſichtsloſes Be⸗ 
innen. 

5 So ſieht das Wandergewerbe in Wirklichkeit aus. Und wie 
wichtig iſt es, ſich vorher zu überlegen, ob man ſich berufen fühlt, 
der drückenden Konkurrenz die Stirn zu bieten und trotz der vielen 
Mühen und Gefahren des Hauſierbetriebes den Kampf ums Brot 
auf dieſem Wege zu wagen! Gar manche Enttäuſchung wäre 
Vielen erſpart, gar manche Träne ungeweint geblieben, wenn 
jeder Neuling ernſtlich geprüft hätte, ob ſein Unternehmen nicht 
nur genehmigt wird, ſondern ſich auch gewinnbringend geſtalten 
lann. Denn gewaltig ſind die Speſen und Werbungskoſten im 
Wandergewerbe. Iſt das ſtehende Gewerbe mit Ladenmiete, Be⸗ 
triebsanſchlüſſen uſw. vorbelaſtet, jo iſt es das Wandergewerbe 
mit Fahrſpeſen und Warentransportkoſten. So — muß der Kauf⸗ 
mann rechnen und ſo — der Wanderhändler. 

Und noch einen anderen Nachteil für den Anfänger birgt das 
Wandergewerbe: Während die Steuer vom ſtehenden Gewerbe 
nachveranlagt wird und eine gewiſſe Freigrenze hat, muß der 
Hauſierer ſeine Gewerbeſteuer für das ganze Jahr vorauszahlen 
und dazu tritt noch die Vorauszahlung für die Umſatzſteuer. Der 
Beginn eines Wandergewerbebetriebes nimmt alſo ſchon einige 
Mittel in Anſpruch, die das Betriebskapital erheblich ſchmälern. 
Die Verwaltungsgebühr zur Erlangung eines Wandergewerbe⸗ 
ſcheines liegt zwar in der Regel weit unter der Anmeldegebühr 
für ein ſtehendes Gewerbe, aber auch die Photographie für den 
Schein koſtet Geld und was nützt das alles, wenn an Steuern 
gleich ſo viel vorausgezahlt werden muß, daß zum Wareneinkauf 
oft nichts mehr übrig bleibt! Und hat der Händler ſchließlich den 
Wandergewerbeſchein in der Taſche, da ſetzt der Konkurrenzkampf 
ein, die Gegnerſchaft des ſtehenden Gewerbes, die Gegnerſchaſt der 
alten Hauſterhändler; und mit Schrecken gewahrt der neubackene 
Hauſierer, daß ſchon viele Tauſende vor ihm den gleichen Weg be⸗ 
ſchritten und in ihm verlegt haben. 

Kein leichter Broterwerb iſt alſo der Hauſierhandel! Und 
gar mancher, der über Beläſtigung oder Konkurrenz durch ihn 
klagt, ſollte das ſoziale Geſicht des Wandergewerbes, das oft ſo 
tiefe Elend, die ſchwere Mühſal des Berufes, den bitter geringen 
Ertrag und den Umſtand nicht überſehen, daß das Wandergewerbe 
in unſerm verarmten Lande, in dem wirtſchaftlich langſam ver⸗ 
dorrenden Schleſien, weniger der letzte Rettungsanker als viel⸗ 
mehr oft nur der Strohhalm iſt, an den ſich ein Verſinkender fejts 
zuklammern verſucht. Manches harte Wort würde dann ver⸗ 
ſtummen!. 


Die dritte kam mit leichteren Verletzungen davon. An dem 


Abendbe⸗ 


I Abendtonzert, übertragen aus Warſchau. 22: 
richte. 22,30: Tanzmufik. 


Die 


Wagenführer lynchen wollte. Nur durch verſtärktes Aufgebot Montag. 17,10: Vorträge. 18: Unterhaltungskonzert. 19,30; 
der Polizei konnte der Chauffeur den Händen der wütenden [ Vortrag. 20,30: Internationaler Konzertabend. 22: Zeit⸗ 


zeichen, Wetter⸗ und Preſſeberichte. 2,30: Plauderei in 
franzöſiſcher Sprache. 
Warſchau — Welle 1111,1. 

10,15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
17: Volkstümliches Konzert. 18,50: 
Vorträge und Berichte. Konzert des Rundfunkorcheſters. 22: 
Die Abendberichte. 22,30: Tanzmusik. 

Montag. 12 und 15: Verſchiedene Berichte. 16: Schallplat⸗ 


were 


Sonntag. 


Sportliches 
Sonst am Sonntag. Wilna. 16: Vorträge. 


Leichtathletiſche Vereinswettkämpfe der „Freien Turner“ Kattowitz 
Am Sonntag, den 30. d. Mts. veranſtalten die Freien Turner 
wie alljährlich ihre Vereinswettkämpfe. Die Kämpfe jelbit be; 


— 


ainnen um 8 Uhr vormittags auf dem 1. F. C.⸗Platz im Südpark. tenkonzert. 16,25: Kinderſtunde. 17,10: Aſtronomiſcher Vor⸗ 
Darum Genoſſen und Genoſſinnen, erſcheint in Maſſen und fördert | trag. 17,35: Vortrag. 18: Tanzmuſik. 19,30: Franzöſi⸗ 
den Arbeiterſport. ſcher Sprachunterricht. 19,55: Verſchiedene Berichte. 20,30: 


Leichtathletil⸗Länderkampf Polniſch⸗ — Deutſch⸗Oberſchleſien. 
Der diesjährige Leichtathletit⸗Länderkampf zwiſchen Oſt⸗ und 
Weſt⸗Oberſchleſien findet im neuerbauten Stadion in Beuthen 
tatt. 


Konzertübertragung aus Berlin, danach Berichte und Uebertra⸗ 
gung von Tanzmufik. 


Gleiwitz Welle 329,7, Breslau Welle 322,6, 
N Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
18.30: Zellanſage Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20-15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 

‚ (außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). : 
150 Bang des Programms der Schleſiſchen Funk 
nde A.⸗G. : - 


Spiele um Die Landesligameiſterſchaft. 
In Königshütte: Ruch Bismarckhütte — Touriſten Lodz. 
In Krakau: Cracovia — Warta Poſen. 
In Warſchau: Polonia — Wisla Krakau. 
In Lemberg: Pogon — Warszawianka. 
In Lemberg: Hasmonen — 1. F. C. Kattowitz. 
In Bielitz: B. B. S. V. — Pogon Kattowitz. 

* 


Zum Spiel 1. F. C. Kattowitz — Touriſten Lodz. 

Eine Lodzer Zeitung bringt über das Spiel 1. F. C. — 
Touriſten folgendes (wir wollen nur einiges herausgreifenj: 

Trotzdem der 1. F. C. ohne ſeine beſten Leute antrat, ſo zeigte 
er doch ein glänzendes Spiel. a 

Nach dem geſtrigen Spiel erſcheint es einem unverſtändlich, 
wie Warta, Wisla oder Cracopia vor dem 1. F. C. rangieren | fu 
können. Die obigen drei Mannſchaften ſpielten vor kurzer Zeit 
alle in Lodz, und beſonders Warta iſt uns noch von dem Spiel 
gegen L. K. S. (6:0 für L. K. S.) in Erinnerung. Und ver⸗ 
gleicht man das Spiel dieſer Spitzenmannſchaften mit dem des 
1. F. C,, ſo fällt dieſer Vergleich ganz beſtimmt zugunſten der 
Kattowitzer aus. 5 


Kattowitz ſpielt einen beſſeren Fußball als Wisla, Cracovia 


Sonntag. 8.45: Uebertragung des Glodengeläuts der Chri⸗ 
ſtuskirche. 11: Evangeliſche Morgenfeier. 12: Uebertragung aus 
Gleiwitz: Mittagskonzert. 14: Zehn Minuten für den Klein⸗ 
gärtner. 14.10: Gereimtes Ungereimtes. 14.35: Schachfunk. 
15: Uebertragung aus Gleiwitz: Märchenſtunde. 15.30: Stunde 
des Landwirts. 16.15: Uebertragung aus Gleiwitz: Muſikaliſche 
. 17: Abt. Psychologie. 17.25: Unter vier Augen. 
und Warta, daran kann nun mal fein Vereinsfunktionär, Schieds⸗ 115 . Se a ne 
richter oder ſonſt wer etwas ändern! Derartiges Stellungs: und nis zur Oper Carmen“ 19.30: Uebertragung aus dem 

Kopfſpiel, Orientierungsvermögen und flaches, auf den Zenti⸗ 9 enter zu Breslau: „Cormen“ ** l N 
meter präziſes Zuspiel und Ballbehandlung beſitt in dieſer Voll | Wan 16; Uebertragung aus Gleiwitz: „Oberſchleſiſche 
endung nur eine Mannſchaft in Polen und das iſt der 1 F. C. Auswanderungsfragen“. 16.30: Anterhaltungskonzert. 18: Abt. 
Kattowitz — moraliſcher Meiſter 1928 und 1929. Literatur. 18.25: Abt. Pfychologie. 19.25: Hans Bredow⸗Schule. 
5 \ ; Abt. Seelenkunde. 19.50: Die Aeberſicht. Berichte über Kunſt 
und Literatur. 20.30: Der Dichter als Stimme der Zeit, Emil 

as d Luca lieſt aus eigenen Werfen. 21.10: Moderne Mufit. 


Geſchäftliches 
Kattowitz — Dei Magen:, Darm- und Stoſfwechſelleiden führt der Gebrau 
wis Welle 422, des nalen „Franz⸗Joſef“⸗Bit u die Verdauungsorgane 


Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12: r Ban A a =) rg 
11357 bert Ä a Ban. näßigen Tätigkeit zurüd und erleichtert jo, daß d 5 
Zeitzeichen und Wetterbericht. 16: Religiöfer Vortrag. 16.20: foffe 7 5 Bla 2 Ar tliche Fachurteile heben 5 
Landwirtſchaftliche Vorträge. 17: Vollstümliches Konzert. ſich das anz⸗Joſef⸗Waſſer Bei Leuten, At wenig Bewegung 
18,50, Radiotechniſcher Vortrag. 19,45: Vortrag. 20,30: “ haben, beſonders nützlich erweiſt. — Zu hab. in Apothek, u. Drogerien, 
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Das Bild in der Jeitung 


Was es zeigen ſoll — die Aufgaben der Preſſe — Photographien 


Eine Preſſephotographie iſt nicht nur die Wieder⸗ 


gabe eines aktuellen Ereigniſſes, ſondern ein Bild, das 
einen Ausſchnitt aus dem Leben darſtellt, journaliſti⸗ 
ſches Verſtändnis zeigt, einen Gedanken ausdrückt und 
das große Publikum intereſſiert. 


... Wenn ein Liebhaber⸗Photograph eine Aufnahme von 
ſeinen Angehörigen macht, ſeine Herzallerliebſte in einem ſchö⸗ 
nen Garren knipſt und die Abzüge einwandfrei find, dann wer⸗ 
den ihm ſeine Freunde gern beſcheinigen, daß er ein geſchickter 
Pbotograph iſt. Wenn er aber dann ſeine Bilder einer Redak⸗ 
tion einſendet, ſo wird er enttäuſcht ſein, wenn er ſie poſtwen⸗ 
werd zurückerhält. Die Schriftleitung hatte keine Verwendung 
für ſie, denn die Bilder hatten nur ein rein perſönliches In⸗ 
tereſſe für den Herſteller und ſeine Freunde. Der Redakteur 
fragte ſich vielleicht, ob das Bild den Gedankenkreis ſeiner Le⸗ 
ſer berühren würde. Die Antwort war aber die Rückſendung. 

Eine Preſſephotographie ſoll ein Intereſſe für einen gro⸗ 
ßen Teil des Publikums haben. Wenn nun der Photograph 
ſeine Bilder verwendet wiſſen will, wird er ſich mit Grund⸗ 
zügen der Preſſephotographie beſchäftigen müſſen. Oft hört 
man dann, daß der Apparat nichts tauge. Das iſt in den mei⸗ 
ſten Fällen ein Irrtum. Die einfackſte Kamera läßt ſich nutz⸗ 
bringend für dieſes Sondergebiet verwenden, jedoch iſt die 
Kenntnis der Entwicklung und Kopie Vorausſetzung. Eine 
Hauptgrundlage für Preſſephotographie iſt 

das journaliſtiſche Verſtändnis, 
das Einfühlungsvermögen in die Maſſenpſyche, der publiziſti⸗ 
Ihe Inſtinkt. Der Prozeß beginnt mit dem Herausgreifen eines 
Bildmotivs zur Illuſtration einer Begebenheit. Es gilt hier 
vielleicht für die photographiſche Kunſt auch das Dürer⸗Wort: 
„Alle Kunſt iſt inwendig in der Natur, wer ſie heraus kann 
greifen, der hat ſie.“ 

Nicht der Text iſt ausſchlaggebend, ſondern das Bild. Im 
Tagesſchriftſtellertum bedeuten Namen viel, deshalb haben An⸗ 
fänger, wie in allen Künſten, oft Schwierigkeiten. Bei der 
Preſſephotographie gilt dieſes aber nicht. Das Bild iſt ent⸗ 
ſcheidend, nicht der Name des Photographen. Wenn es im 
illuſtrativen Sinne gut iſt, bekommt es den bevorzugten Platz. 
Zuweilen allerdings zeigt der photographierte Gegenſtand keine 


beſonderen deutlichen Charakteriſtiken, dann aber vermag ge⸗ 


ſchickte Textierung das Bild trotzdem wertvoll zu machen. 

Zur regelmäßigen Tätigkeit des Preſſephotographen gehört 
die Lektüre der Tagespreſſe. Beim Leſen muß er ſich fragen: 
Kann ich dieſe oder jene Begebenheit illuſtrieren? In jeder 
Ausgabe einer Zeitung findet ſich die Möglichkeit für ein Bild. 
Vielfach wird eine kurze Notiz der Anlaß zu einer ganzen Bil⸗ 
derreihe. Bei dieſer Beobachtung wird ſich der journaliſtiſche 
Inſtinkt entwickeln, die Fähigkeit, ſich ſelbſt an der Sache zu in⸗ 
tereſſieren und ſie anderen Leuten intereſſant zu machen und 
es weiter zu verwirklichen, daß Leſer an Dingen Intereſſe fin⸗ 
den, die außerhalb ihrer vier Wände liegen. Wir wiſſen, daß 
alles, was dem Menſchen Freude macht, was der Beſchaulichkeit 
entgegenkommt und was ein Gefühl behaglicher Zufriedenheit 
auslöſt, lieber empfunden wird als das Gegenteil. Das iſt 

ein Schlüſſel für den Photographen. 


Jedes Bild, das einen angenehmen Eindruck macht, das durch 


die paſſenden Worte gefühlvoll in positivem Sinne geſtaltet 
werden kann, iſt angenehm. So joll jedes Bild Gefühle aus⸗ 
drücken. Dabei hat es der Photograph nicht leicht. Sein Bild 
muß einen Ausſchnitt aus dem Leben darſtellen, nicht nur 
künſtleriſch empfundene Anſichten bieten. Der Maler kann jein 
Bild nach beſonderen künſtleriſchen Geſetzen komponieren, der 
Photograph nur Vorhandenes wiedergeben. 

Wenn alſo der angehende Preſſephotograph ſeine Arbeit be⸗ 
ginnt, dann wird er den Ort, an dem er ſich aufhält, genau 
ſtudieren. Er findet Geburtshäuſer berühmter Männer, alte 
Gärten, Gedenktafeln, architektoniſche Beſonderheiten, inter⸗ 
eſſante Baugruppen und Interieurs, Aushängeſchilder uſw. Er 
wird ſich einen Ueberblick verſchaffen 
auch von Perſonen, die auf öffentliche Beachtung rechnen können. 
Gelegentlich wird er örtliche Berühmtheiten im Bilde feſthal⸗ 
ten. Beſondere' Naturſchönheiten in der Umgebung der Stadt, 
durch Geſetz geſchützte Naturdenkmäler, wird er in den verſchie⸗ 
denſten Bildwinkeln photographieren, ebenſo Volksfeſte und an⸗ 
dere volkstümliche Veranſtaltungen. f 

Alles, was mit der wirtſchaftlichen Lebensführung zuſam⸗ 
menhängt, mit Broterwerb, Ernährung oder alles, was Unter⸗ 
haltung und Vergnügen angeht, hat ' 

Ausſicht auf Beachtung in guter Bildform. 
Alle Photos, die ſich auf Leibesnotdurft und Nahrung, ſowie 
Klimatiſches und Landſchaftliches beziehen, ſprechen zu einer 
großen Menge. Ein Motorpflug bei der Landbeſtellung wird 
Arbeitskräfte ſparen und damit das Produkt verbilligen. Unter⸗ 
ſchrift: Wird das Brot billiger? Falls Brotgetreide infolge 
ungünſtiger Witterung umgepflügt werden muß, „Wird das 
Brot teurer“? Und dann gibt es überall reichlich Szenen aus 


„ ͤ———r..————— ͤůͤů 


as Münchener Olkoberfet 


hat am 23. September begonnen. Im Bilde: 
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dem Leben der Bevölkerung, die rein menſchliches Intereſſe fin: 
den. Den Bahnhof verlaſſen Männer und Frauen. Man ſieht 
ihnen an, daß ſie von der Arbeit kommen, oder ihre Einkäufe 
beſorgt haben. Angehörige begrüßen ſie. Ebenſo gibt es dort 
Abſchiedsſzenen, deren bildliche Darſtellung ſich an das menſch⸗ 
liche Gefühl wendet. Oder: Im Kleingarten arbeiten Leute. 
Müßige Spaziergänger bleiben am Zaune ſtehen und ſehen 
ihnen zu. Anterſchrift: Ameiſe und Grille. Oder die vielen 
Motive, die das hochentwickelte Verkehrsweſen bietet. Dann 
wieder — das oft geſchätzt wird — etwas Harmloſes für den 
Familientiſch! Ein kleines Mädchen hängt ihre Puppenwäſche 
auf die Leine: Erziehung zur Hausfrau. 

Am Anfang der Arbeit wird es dem Photomann ſchwer fal⸗ 
len, mehr als ein Bild zur Illuſtrierung einer beſonderen Idee 
zu finden. Es empfiehlt ſich aber ſehr, ſtets mehrere Aufnah⸗ 


men zu machen, die den Hauptgedanken klarer in Erſcheinung 
Hierbei wird er a 
Gegenüherſtellungen und Gegenſätze 

beachten. Dann ſollen die Bilder durch ihre unmittelbare Na⸗ 
turfriſche überzeugen. 


treten laſſen. 


Deshalb müſſen ſie erkennen laſſen, daß 


Profeſſor Albert Einftein 
hat ſich von ſeiner monatelangen ſchweren Erkrankung in 
rölliger Zurückgezogenheit in einem kleinen Badeort an der 
Lübecker Bucht ſoweit erholt, daß er ſeine Arbeit bald wieder 
aufnehmen kann. 
(Spezialaufnahme unſeres Bilbdberichterſtatters.) 


der Yinmant 


Stizze von Frank F. Braun. 


Stilch dachte: Der Saal liegt im flimmernden Lichterſchein; 
hieß es nicht ſo in den Romanen? Es wäre beſſer, das Licht 
ſchiene nicht ſo hell. Mein Frack iſt an den Ellbogen ſchon recht 
ſchadhaft, er glänzt, und das kommt nicht vom Kronleuchter. 

Hier riß der Gedanke ab, Frau Knöppke trat mit raumgrei⸗ 
fender Bewegung auf ihn zu und bat ihn an den Flügel. Stilch 
wehrt ſich nicht. Man bekommt auf Erden nichts geſchenkt. Auch 
ein Abendeſſen bei Knöppkes will verdient ſein. Er hatte ein 
leeres Gefühl im Magen; ſie hätte mich nach dem Eſſen erſt auf⸗ 
fordern ſollen, meine Produktion leidet unter der Magenleere. 
Oder ſteigert der Hunger ſie im Gegenteil? Man las darüber. — 
Er griff präludierend einen Akkord und vergaß ſich und den leeren 
Magen. t 
Nach dem Eſſen gab es Mokka, Liköre und Zigarren. Stilch 
hatte die feſte Abſicht, ſich baldmöglichſt zu verabſchieden. Er 
gehürte hier nicht her. Er war geſättigt wie alle Gäſte, aber er 
erreichte doch nicht das Maß ihrer unbeſchwerten Fröhlichkeit. 
Er ſonderte ſich ein bißchen ab; man muß ſchon nicht mehr ver⸗ 
mißt ſein, wenn man geht. 


Als der Lärm im großen Saal ihn erreichte, war er im leeren 
Muſikzimmer. Frau Knöppke hatte aus ihrem Dreiſteinring den 
mittelſten, größten Brillanten verloren. Sie hatte ihn noch be⸗ 
ſeſſen, als fie dem Muſiker Stilch — fie ſagte nicht Komponiſt, ſie 
ſagte Muſiker, Stilch zerſprang vor Zorn — die Noten umge⸗ 
wandt hatte. Im Muſilzimmer überraſchten ſie Stilch. „Hier 
muß es geweſen ſein,“ eiferte Frau Knöppke, „ein Stein, ſo groß 
wie ein Fingernagel, ein Prachtſtück, vollkommen unerſetzlich.“ 


Stilch half ſuchen; er merkte erſt gar nicht, daß man ihn mit 
ſchiefen Blicken betrachtete. Erſt eine Bemerkung der Frau 
Knöppke empörte ihn. „Sie müßten doch eigentlich etwas ge⸗ 
merkt haben, Herr Stilch, denn hier iſt mir der Stein heraus⸗ 
gefallen.“ ’ 

„Durchſuchen Sie mich, ich verlange, daß man mich durch⸗ 
ſucht.“ . 

Sie wehrte ab. „Was fände ſich ſchon“, ſagte ſie ſchnip⸗ 
piſch. 5 10 

Da ging er. Ohne Dank, ohne Gruß. Das war nicht nert, 
aber wer iſt nett, wenn er beleidigt wurde. Er lief nach Hauſe. 
Andern Tags erzählte er die Geſchichte im Cafee, man gab ihm 
recht, man fand das Benehmen der Frau empörend. Wenigſtens 
ſagten die Kollegen das, was ſie dachten, war ja nicht zu erraten. 
Stilch war acht Tage wütend. Nichts gelang ihm in dieſer Zeit. 
Er lief durch die Straßen und erzielte als einzigen Erfolg den, 
daß ſeine Gummiabſätze ſchief wurden. An einem Nachmittag 
machte er ſich daran, ſie umzuwechſeln. Es war das ſein Patent, 
meinte er. Er ſetzte den linken Hacken auf den rechten Stieſel 
und umgekehrt. Da er die Abſätze außen ablief, wurden fie auf 
die Art erſt noch einmal gleichmäßig ſchief, alſo gerade. Als er 
den rechten Gummihacken in der Hand hielt, fiel ihm eine Ver⸗ 
dickung auf. Er hatte das ſchon öfter erlebt, daß ſich ein Stein 
in den Gummi eingetreten hatte. Hier erlebte er die größte 
Ueberraſchung ſeines Lebens. Der Stein, der ſich diesmal einge⸗ 
treten hatte, war ein weißer, fingernagelgroßer Brillant, eben der 
Brillant der Frau Knöppke. 7 8 A 

Stilch war erſchüttert. Was tun? Der erſte Gedanke war: 
ſofort hin zu der Frau und den Stein abliefern. Er hatte ſchon 
den Hut auf, da kamen weitere Ueberlegungen. Was würde ge⸗ 
ſchehen? Frau Knöpple würde Danke ſchön ſagen, wahrſchein⸗ 
lich ihn noch einmal einladen und dann ihn doch fallen laſſen. 
Denn der Verdacht blieb wohl ... Er überlegte. Keineswegs 


fie nicht geſtellte Perſonen oder 
Man merkt ſonſt die Abſicht und wird verſtimmt. 
gungen des Körpers werden durch die Photographie in allen 
Einzelheiten genau feſtgehalten. Es gilt nun, Typiſches geſchickt 
zu erhaſchen. Geſichtspunkte dieſer Art ſollte jeder Beſitzer eines 


| Begebenheiten wiedergeben. 
photographiſchen Apparates, der für die Preſſe Brauchbares lie⸗ 


Die Bewe⸗ 


fern will, beachten. Spaziergänge und der Weg zur und von 
der Arbeitsſtätte, Ausflüge in die Umgebung und Ferienreiſen 
geben mannigfache Gelegenheit, dieſe photographiſche Kunſt zu 


üben. Det Blick für das Weſentliche an Menſchen und Din⸗ 


gen wird geſchärft, das äſthetiſche Gefühl auch für dieſe Son⸗ 


deraufgabe wird diſzipliniert. Die Bedeutung derartiger Bil⸗ 
der auch für die Volkskunde und Heimatgeſchichte iſt unbeſtrit⸗ 
ten. So hat z. B. vor einiger Zeit der preußiſche Kultusminister 
in einem Erlaß die Pflege der Photographie in den Schulen 
empfohlen. So erſcheint es dringend wünſchenswert, daß auch 
die Vereinigungen von Liebhabern und Freunden der Phota⸗ 
graphie ſich mit dieſer Seite der Lichtbildkunſt befaſſen. Nach 
guten Photographien der beſchriebenen Arten herrſcht ſtets 
Nachfrage. Hier in Danzig bieten ſich ſo viele Möglichkeiten 
in der Stadt und auf dem Lande, wie kaum an einem anderen 
Ort, und es wäre zu begrüßen, wenn in Danzig die Preſſepho⸗ 
betätigungsfrohe Anhänger 
Fritz Lubianski. 


tographie in weiteſten Kreiſen 


fände. 


kam ihm der Gedanke, dieſen Fund zu unterſchlagen. Er war ein 
ehrlicher Kerl. Aber er war nicht dumm. Er ging zu einem Ju⸗ 
welier und legte den Stein vor. Der Mann würde ihm den 
Wert ſagen, und er war vor der Frau Knöppke in der Lage, den 
ihm zuſtehenden Prozentſatz an Finderlohn zu beanſpruchen. Mit 
einem Abendeſſen war dieſe Geſchichte nicht aus der Welt zu brin⸗ 
gen. 

Der Juwelier lachte ihn aus. 
leidlich geſchickt geſchliffener Glasſtein, da zahlt Ihnen niemand 
auch nur 50 Pfennige dafür.“ 

Stiſch fiel aus allen Wolken. 
war falſch! Darum der Lärm, die Aufregung, darum die Ver⸗ 
dächtigung. Seine Gedanken hafteten. Der Juwelier lächelte. 
Da ſagte Stilch: „Geſetzt den Fall, der Stein wäre echt, weſchen 
Wert würde er haben, welcher Finderlohn ſtände mir zu? Das 
iſt eine Gedankenſpielerei von mir, nicht wahr, aber vielleicht tun 
Sie mir den Gefallen und ſagen mir das.“ 


Der Juwelier lächelte ſtärker. Er nahm den Stein mit in 
ſeine Werkſtatt. Als er zurückkam, ſagte er: „Ich habe Ihnen 
den Gefallen getan, aber es iſt Unfug, Sie wiſſen Beſcheid! Wenn 
der Stein echt wäre, müßte man Ihnen mindeſtens 5000 Mark 
Finderlohn zahlen.“ 

„Danke“, ſagte Stilch, dann ging er. 

5000 Mark waren viel Geld, er beſchloß, die Summe zu redu⸗ 
zieren und ſich mit 3000 zufrieden zu geben. Er fuhr in die 
Villa der Familie Knöppke. Frau Knöppke empfing ihn nicht 
ſehr entzückt. Aber er ging ſogleich auf den Kern der Untex⸗ 
redung los. Dies ſei der Stein, jo und jo habe er ihn ge⸗ 
funden. 

Frau Knöppke war 
ihren Mann. Nun ſei ja die Geſchichte erledigt. 


„Gewiß“, beſtätigte Stilch. Nur, wenn er um den ihm gejeh« 
lich zuſtehenden Finderlohn bitten dürfe. Er habe ſich beim Ju⸗ 


„Guter Mann, das iſt ein 


Der Stein der Frau Anöppfe 


erfreut. Sie lächelte ſchief. Sie rief 


welier erkundigt. Der echte Stein jet etwa 40 bis 50 000 Mark 


wert. Er ſei zufrieden, wenn man ihm 3000 Mark zahle. 


Der Kommerzienrat atmete tief auf. Beim Juwelier? Er 
wiederholte in ſeinen Gedanken den Satz Stilchs, und er ſtieß ſo⸗ 
fort auf die Bosheit: der echte Stein. Er ſah ſeine Frau an, 
die war ahnungslos und machte nur deshalb ein pikiertes Ge⸗ 
ſicht, weil Stilch den Finderlohn verlangte. Da begriff der Kom⸗ 
merzienrat ſeine Chance. „Junger Mann,“ ſagte er, „Sie ver⸗ 
pflichten ſich, über dieſe Angelegenheit vollkommen zu ſchwei⸗ 
gen?“ 

„Unbedingt.“ Die Männer ſahen ſich einen Augenblick ſeſt 
an. „Es iſt gut,“ ſagte Herr Knöppke, „kommen Sie mit, ich 
ſchreibe Ihnen ſofort einen Scheck aus über 3000 Mark.“ 


Stilch verbeugte ſich vor der Frau des Hauſes und folgte dem 
Herrn. Er nahm ſeinen Scheck in Empfang, fie ſahen ſich noch 
einmal an. „Wort halten, Herr Stilch!“ 

„Auf mich iſt Verlaß!“ Stilch ging, der Scheck wurde einge⸗ 
löſt. Das Leben kommt uns zuweilen grotesk, dachte er, wäre 
der Stein echt geweſen, hätte ich nicht einen Pfennig mehr er⸗ 
zielt“ Er drückte die Hand zärtlich gegen die Bruſt, herznahe kni⸗ 
ſterten die Scheine. Die Welt war neu und ſtand zu feiner Ver 
fügung — für eine Weile. 
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„Genius“ 
eine Marmorſtatue von Profeſſor Kolbe, die im Foyer der 
Berliner Staatseyer Unter den Linden aufgeſtellt wurde. 


BE 


Aeberwindung der Krife 


Boden des Klaſſenkampfes ſtehenden Gewerkſchaften recht 
bald herbeizuführen. Es war ſeitens des Zentralverbandes 
mindeſtens verfrüht aus der Arbeitsgemeinſchaft herauszu⸗ 
treten, ohne vorher mit den deutſchen freien Gewerkſchaften 


Nicht von der allgemeinen Kriſe in Politik und Wirt⸗ 
haft ſoll hier geſprochen werden, ſondern von der Kriſe 
der Gewerkſchaften, die dieſe durch die allgemeine 
Notlage durchleben und deren Auswirkungen leider von den 
führenden Gewerkſchaften nur zu gering beachtet werden. 
Es gab eine Zeit, wo die Gewerkſchaften im Staatsleben 
eine bedeutende Rolle ſpielten und auf die Entwicklung der 
Wirtſchaftsverhältniſſe einen bedeutenden Einfluß hatten. 
Auch in Polniſch⸗Oberſchleſien hat man mit den Gewerkſchaf⸗ 
ten gerechnet und ſie beſonders polniſcherſeits zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Aktionen benutzt. Der Einfluß ſchien aber den 
Arbeitgebern zu ſchaden und ſo benutzten ſie jede Gelegen⸗ 
Beit, um ſich bei der Regierung anzubiedern, bis ſchließlich 
die Arbeitsloſigkeit auch ihrerſeits dazu beitrug, daß die Re⸗ 
gierung den Arbeitgebern ein willigeres Ohr ſchenkte 
und ſich mehr und mehr von den Gewerkſchaften a bwen⸗ 
dete und dieſe zuletzt nach Möglichkeit zu ignorieren 
verſucht. Man muß ohne viele Verſuche der Rechtfertigung 
zugeben, daß die Gewerkſchaften leider dieſer Tatſache zu we⸗ 
nig Aufmerkſamkeit ſchenken und lieber einen Kampf unter⸗ 
einander führen, als daß ſie ſich beſonnen hätten, daß ihr 
einzigek Gegner der internationale Kapitalismus iſt und 
daß die Regierung ſelbſt dieſem Kapitalismus jeden nur 
mäglichen Schutz gewährt. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der Nationalitä⸗ 
tenkampf in Oberſchleſien viel zur Schwächung der Ge⸗ 
werkſchaften beigetragen hat und daß dieſer Nationalitäten⸗ 
kampf ſogar manche Spaltung herbeiführte, die letzten En⸗ 
des der Geſamtbewegung innerhalb der Gewerkſchaftsorga⸗ 
niſationen am meiſten ſchadete. Die polniſchen Or⸗ 
ganiſationen haben dieſem Nationalitätenkampf oft Vor⸗ 
ſchub geleiſtet, ohne zu erkennen, daß damit auch ihre Poſi⸗ 
tion geſchwächt werden wird und jo iſt es heute mög⸗ 
lich, daß die Hauptaktion der Gewerkſchaften ſich mehr auf 
die Frage, ob mit oder gegen die Arbeitsgemeinſchaft 
konzentriert, denn auf den Kampf gegen die Arbeitgeber, die 
aus dem Nationalitätenkampf innerhalb der Arbeiterſchaft 
den größten Vorteil zogen und ſich der Regierung da⸗ 
durch dankbar zeigten, daß ſie nicht nur die Wahlaufrufe 
der „Sanacja“ unterzeichneten, ſondern auch dem Wahlfonds 
namhafte Beträge zuführte. Die letzten Lohnver⸗ 
handlungen haben uns bewieſen, daß der Erfolg nur des⸗ 
halb ſo mangelhaft iſt, weil den Unternehmern eine zerſchla⸗ 
gene Arbeiterfront gegenüberſtand und ſie ſich ſelbſt ſagen 
mußten, daß von einem Streik oder gar Großkampf gegen 
die fortgeſetzten Provokationen nicht zu rechnen iſt, die Ge⸗ 
ee ten jind für dieſen Kampf nicht genügend ge— 
röſtet. 

Dieſe Seite der Gewerkſchaftsbewegung dürfte wohl je⸗ 
dem einleuchten. Aber es genügt nicht allein bloß die Stärke 
der Gewerkſchaftsorganiſation hervorzuheben, um Eindruck 
du erwecken, ſondern- man muß auch darauf bedacht ſein, den 

ewerkſchaftlichen Geiſt zu wecken und zu 
100 ulen. In dieſer Beziehung iſt leider manches zu wün⸗ 
ſchen übrig, wenn man einige gewerkſchaftliche Verſammlun⸗ 

en beſucht hat. Die Arbeiter wiſſen oft aus ihren eigenen 

etrieben nichts zu berichten, obgleich die Zuſtände jeder Be⸗ 
ſchreibung ſpotten, von Arbeiterfhug oder Arbeiterrecht 
nicht geſprochen werden kann. Die Betriebsrätewahlen 
werden nicht einmal durchgeführt und wo man ſie durch⸗ 
führt, dann meiſtens zum Vorteil irgend eines Betriebsrats, 
jedenfalls in den wenigſten Fällen zum Schutz der Beleg⸗ 
ſchaften. Belegſchaftsverſammlungen ſind zur Seltenheit ge⸗ 
worden und wo ſie ſtattfinden, dann kann man ſicher damit 
rechnen, daß hier keine Aufklärungsarbeit im Intereſſe 
der Organiſationen geleiſtet wird, ſondern die Gewerkſchafts⸗ 
führer bekämpfen ſich mehr oder weniger, um zu zeigen ob 
die Arbeitsgemeinſchaft oder die anderen Richtungen ſich beſ⸗ 
ler bewährt haben. Hinzutritt, daß der Kampf'in den Mit: 
gliederverſammlungen fortgeſetzt wird. Es wird einfach nur 
die eigene Gewerkſchaft in den Himmel gehoben, die anderen 
als Verräter an der Sache der Arbeiterſchaft hingeſtellt. 
Dieſe Haltung iſt ja verſtändlich, aber es ſitzen ja leider mit 
Ausnahme des polniſchen Zentralverbandes alle Gewerk⸗ 
ſchaften in der Arbeitsgemeinſchaft und da es keinen an⸗ 
dersorganiſierten Arbeitern beſſer geht, jo iſt für die All⸗ 
gemeinlage die Arbeitsgemeinſchaft in ihrer Geſamtheit ver⸗ 
antwortlich. Wir ſind durchaus keine Befürworter der 
Arbeitsgemeinſchaft, wollen aber nicht verkennen, daß ein 
bloßes Heraustreten aus dieſer Arbeitsgemeinſchaft keine 
Gewerkſchaft näher bringt, wenn nicht eine Kamp fge 
meinſchaftanihre Stelletritt. 

Wir haben nicht die Abſicht, uns in den Streit zwiſchen 
den polniſchen und deutſchen Klaſſenkampfgewerkſchaften ein⸗ 
zumengen, der hier in der Polemik eine gewiſſe Rolle ſpielte, 


wünſchen nur, daß es dem Zwiſchenparteilichen Komitee der 


P. P. S. und D. S. A. P. bald gelingen möge, die Gegen⸗ 
ſätze zu bereinigen und eine einheitliche Taktik der auf Fon 
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FON RnB Ein Wald von Beiroieumbohrfürmen 
auf dem Signalhügel⸗Petroleumfeld bei Long Beach (Kalifornien), einem der reichſten Oelfelder der Welt, wo 


Freigewerkſchaftliche Nundſchau 


eine Plattform der Zuſammenarbeit zu finden. 
Dadurch iſt er an die Wand gedrückt worden und die Stel⸗ 
lung der freien Gewerkſchaften innerhalb der gelb⸗ſchwarzen 
Verbände in der Arbeitsgemeinſchaft iſt entſchieden nicht ge⸗ 
beſſert worden. Daß die n eine Spren⸗ 
gung fürchtet, iſt verſtändlich, ſie wird aber kommen, wenn 
die freien und die polniſchen Klaſſenkampfgewerkſchaften 
eine Verſtändigung finden und auch eine Zuſammen⸗ 
arbeit Platz greifen wird. Wir wollen hier nicht unter⸗ 
laſſen darauf hinzuweiſen, daß im Intereſſe der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Bewegung und nicht zuletzt im Jar der Klaſ⸗ 
ſenverbände jede Bekämpfung, ſei es in der Preſſe oder in 
Verſammlungen unterbleibt. Kommen Entgleiſungen vor, 
ſo braucht man ſie nicht in der Preſſe breit zu treten, ſondern 
es iſt notwendig, ſie durch gegenſeitige Aufklärung der Miß⸗ 
ſtände zu bereinigen. Solange die Klaſſenkampfgewerk⸗ 
ſchaften ſich gegenſeitig bekämpfen, konſolidieren ſie 
die ſchwarzgelben Verbände, deren Exiſte berechti⸗ 
gung man nach Stand der heutigen Wirtſchaftsen wicklung 
als überflüſſig bezeichnen kann. Sie vegetieren 
ihr Daſein, weil die Klaſſenkampfverbände teils mit 
ihnen, teils gegen ſie ihr Vorhandenſein als notwendi 9 
erſcheinen laſſen. Wir brauchen bloß hervorzuheben, daß es 
in dieſem kapitaliſtiſchen Zeitalter keine Verſtändigung 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer geben kann, am 
allerwenigſten durch ſogenannte Arbeitsgemeinſchaften. Hier 
gibt es nur eine Kampfanſage der Gewerkſchaften mit 
den politiſchen Parteien an das Kapital, um die Er⸗ 


oberung der Staatsmacht und daraus folgert ſich von ſelbſt, 


vom Weſen der Wirtſchaftsdemokratie 


gleichberechtigter Willensbildung zu beteiligen. Die Begriffe über 
Weſen und Sinn aller Demokratie ſind zum großen Teil auch 
innerhalb der Gewerkſchaften noch ſehr problematiſch. Vielfach 
denkt man bei Demokratie an Abſtimmungs⸗ und Majoritäts⸗ 
prinzipien. Das iſt eine Auffaſſung, die nur an der Peripherie 
des Problems haftet und in das eigentliche Problem gar nicht 
eindringt. Majorität im Stimmverhältnis wirkt nur dort demo⸗ 
kratiſch, wo wirklich ſozial ebenbürtige Kräfte mit gleichen Zielen 
und Intereſſen miteinander ringen. Innerhalb der Auseinander⸗ 


ſetzungen in dem einzelnen Gewerkſchaftsverband oder des Ge⸗ 


werkſchaftsbundes wird Majorität mit Demokratie wohl identiſch 
ſein können. Aber beim Kampf um Geltung innerhalb der Wirt- 
ſchaft, wo heute ſich noch ſozial ungleiche Gruppen (Kapital und 
Arbeit) gegenüberſtehen und um gleiche ſoziale Ziele ringen, iſt 
das Majoxitätsprinzip identiſch mit Vergewaltigung der ſozial 
noch unten ſtehenden Geſellſchaftsſchicht und dem Schaffen neuer 
Ungleichheiten. Zum Weſen wirklicher Demokratie gehört aber: 
Ungleichheiten auszugleichen, und nicht: durch Majoritäten neue 
Ungleichheiten ſchaffen. Gibt ſchon in der Politik, wo der demo⸗ 
kratiſche Gedanke viel weiter vorgeiragen iſt als in der Wirtſchaft, 
bei der ungleichen ſozialen Lage und den ungleichen ſozialen Zie⸗ 
len der daran beteiligten Geſellſchaftsſchichten die Demokratie 
nach Majoritätsprinzip nur eine Verzerrung wirklicher Demo⸗ 
kratie, ſo erſt recht bei der Wirtſchaft. Denn das Weſen der Wirt⸗ 
ſchaft iſt ungleich komplizierter gelagert als das der Politik. 

Es kann daher für die Wirtſchaft nicht genügen, einen dem 
politiſchen Parlament nachgebildeten wirtſchaftlichen Parlaments⸗ 
apparat zu ſchaffen. Jedenfalls iſt damit die Wirtſchaftsdemo⸗ 
kratie nicht gewährleiſtet. Ein Parlament iſt ſozuſagen die letzte 
Krönung eines beſonderen Syſtems und kann nur dort wirklich 
demokratiſch wirken, wo der geſamte Aufbau auf denſelben, Prin⸗ 
öipien beruht. Ein Wirtſchaftsparlament ([wie der Reichswixt⸗ 
ſchaftsrat) iſt bei den heutigen Machtverhältniſſen der ſich gegen⸗ 
überſtehenden wirkenden Wirtſchaftskräfte (Kapital u. Arbeit) zu 
problematiſchem Wirken verurteilt. In den Unterbauten ſind die 
wirkenden Kräfte noch zu ungleich, um eine parlamentariſche Exe⸗ 
lutive ertragen zu können. Es find drei wirtſchaftsdemokratiſche 
Unterbauten, die ein oberſtes Wirtſchaftsparlament, wenn dieſes 
wirklich zufriedenſtellend wirken fod, ſtügen müſſen. 0 

1. Demokratie in der Arbeitsgerfaſſung. 

2. Demokratie im Produktionsprozeß, 

3. Demokratie in der Wirtſchaftsführung. 

Wie bei dieſen drei Unterbauten der demokratiſche Geiſt vor⸗ 
getrieben und durchgeführt werden kann, in demſelben Maße 


mehr als 1000 Petroleum quellen erſchloſſen ſind. 
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daß dadurch auch die Lebensexiſtenz der Arbeiterklaſſe geho⸗ 
ben wird. Wir geben uns vollkommene Rechenſchaft dar⸗ 
über ab, daß dies Dinge ſind, die nicht von heut auf morgen 
gelöſt werden können. Aber ihre Löſung wird ver zög ert, 
wenn wir unſere Hoffnung auf die gewerkſchaftliche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft ſtützen, die ja in ihrer heutigen Taktit den Un⸗ 
ternehmern für ihre Politik die beſte Gewähr bietet. Dieſes 
Moment darf bei der Beurteilung der gewerkſchaftlichen 
Kriſe nicht außer Acht gelaſſen werden. 5 

Der wichtigſte Faktor der gewerkſchaftlichen Tätigkeit iſt 
die Agitation. Hier iſt wiederholt zu dieſer Agitation Gtels 
lung genommen worden. Die gewerkſchaftliche Kriſe iſt nicht 
ohne Reformen durchzuführen und zu dieſen gehört vor 
allem die Verſammlungstätigkeit und die Auf⸗ 
klärungsarbeit. Manche Gewerkſchaftler find ja der 
Anſicht, daß Kritik und im Büroſitzen ſchon gewerkſchaftliche 
Tätigkeit il, ſie vermeiden es ernſtlich in Belegſchaftsver⸗ 
ſammlungen zu gehen, haben ſogar vor den eigenen Kolle⸗ 
gen Angſt, wenn es gilt, Rechenſchaft über ihre Tätigkeit ab⸗ 
zulegen. Hier muß Wandel geſchaffen werden. 
Wir ſind alle Menſchen, haben unſere Fehler, müſſen Kritik 
an einander üben, ſie darf aber nicht die menſchli chen 
Formen verletzen und muß von dem guten Willen geleitet 
ſein nicht nur zu ſtänkern, ſondern auch aktiv mitzuarbei⸗ 
ten. Solche Verſammlungen ſind dann die beſte Art für die 
Mitarbeit aller Gewerkſchaftsmitglieder, die ſich oft nur des⸗ 
wegen von den Verſammlungen fernhalten, weil ſie keine 
en ſondern nur perſönliche Stänkereien ſehen. 
Die gewerkſchaftliche Bildungsarbeit darf nicht allein dem 
Bund für Arbeiterbidulng überlaſſen werden, ſo löblich und 
begrüßenswert ſie auch iſt, die Gewerkſchaften müſſen aus der 
Reſerve heraus und neue Wege ſuchen, die ihnen eine breite 
Arbeitsbaſis geben. Nur ſo werden wir die Kriſe überwin⸗ 
den und vor allem auch gewiſſe Pläne bekämpfen können, die 
er] weitere Zerſplitterungsarbeit hinauszielen. Jede Mit⸗ 
arbeit muß willkommen ſein, wo der Wille zum Auf⸗ 
bau vorhanden iſt. Ill. 
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wird das Wirtſchaftsparlament nicht Reſultate und Leiſtungen, 
die nach Lage der Kräfteverhältniſſe gar nicht gezeitigt werden 
können. In allen politiſchen und wirtſchaftlichen Syſtemen liegt 
die Kraft nicht im Oberbau, ſondern in den Unter⸗ und Zwiſchen⸗ 
bauten bezw. den Menſchen und Kräften, die dieſen Stellen das 
Gepräge geben. Jeder farlamentariſche Oberbau iſt ſtets erſt 
das Reſultat der Arbeit in den jeweiligen Unter- und Zwiſchen⸗ 
bauten. In den oben bezeichneten Unterbauten iſt, mit Aus⸗ 
nahme der Arbeitsverfaſſung, der demokratiſche Gedanke erſt in 
den erſten Anfängen der Entwicklung. Viele Hemmungen ſind 
zu überwinden und wohl eine Reihe Entwicklungeſtuſen noch zu 
durchlaufen. Daß in der Arbeitsperfaſſung der demolratiſche Ges 
danke am weiteſten vorgetrieben iſt, liegt an dem jetzt dreißig⸗ 
jährigen Kampf um den kollektiven Arbeitsvertrag. Im Laufe 
dieſes dreißigjährigen Kampfes iſt es nunmehr zur Sell tver⸗ 
ſtändlichkeit geworden, daß in der Arbeitsverfaſſung auch die Ka⸗ 
tegorie Arbeit gleichberechtigt mitbeſtimmt. Aber damit iſt der 
demokratiſche Gedanke erſt in einem Teilgebiet der Geſamtwirt⸗ 
ſchaft und nicht einmal dem wichtigſten, zur Anerkennung gebracht. 
In den anderen wichtigen Teilgebieten der Wirtſchaft, dem Pro⸗ 
duktionsprozeß und der Wirtſchaftsführung, können noch keine Er⸗ 
folge für die Gewerkſchaften vorliegen, da auf dieſen Gebieten 
jede Tradition und jede geiſtige Vorbereitung fehlt. Die An⸗ 
ſprüche auf Gleichberechtigung und Anerkennung in dieſen Wirt⸗ 
ſchaftskategorien find ja erſt jüngſt in bewegter Zeit geſtellt, wenn 
auch die letztdurchlebte bewegte Zeit nur die äußerliche, nicht die 
eigentliche Urſache dieſer Anſprüche war. 

Die Wirtſchaftsdemokratie bekommt ihren beſonderen Weſens⸗ 
charakter dadurch, daß hier nicht, wie in der Politik, ſich die Men⸗ 
ſchen durch ein Parlament ein Repräſentativſyſtem ſchaffen, ſon⸗ 
dern daß der Menſch, wenigſtens der arbeitende Menſch, über⸗ 
haupt erſt zur Geltung und Anerkennung gebracht werden ſoll. 


Denn in der Wirtſchaft wird, ihrer kapitaliſtiſchen Orientierung 


wegen, immer erſt in ſehr beſcheidenem Maße vom Menſchen aus- 
gegangen. Es gilt immer noch die Sach⸗ und Güterordnung, und 
ſo rangiert in einer ſolchen Ordnung nicht der Menſch, ſondern 
die „Ware“ menſchliche Arbeitskraft. Daher liegt in der Wirt⸗ 
ſchaftsdemokratie auch nicht, wie in der Politik, der Schwerpunlt 
in einem oberſten Rrpräſentativſyſtem von formal gleichberechtig⸗ 
ten Klaſſen, Schichten und Gruppen, ſondern in der Anerkennung 
des arbeitenden Menſchen in den Unterbauten der Wirtſchaft, der 
Arbeitsverfaſſung, im Produktionsprozeß und der Wirtſchafts⸗ 
ührung und damit in der Ebenbürtigleit der Arbeit gegenüber 
der Kategorie Kapital. So iſt das Weſen der Wirtſchaftsdemo⸗ 
kratie grundſäßlich anders als in der Politik, und alle weiteren 
Erfolge find abhängig nicht von der Güte eines oberſten Reprä⸗ 
ſentativſyſtems, ſondern von der demokratiſchen Durchdringung 
von Arbeitsverfaſſung, Produktionsprozeßz und Wirtſchaftsfüh⸗ 
rung. Auf dieſen Gebieten wird auch der weitere Kampf um 
Wirtſchaftsdemokratie und mitbeſtimmende Willensbildung der 
Arbeit zu führen ſein müſſen. Zum mindeſten erwarte man von 
einem oberſten wirtſchaftlichen Rerräſentativſyſtem feine großen 
durchgreifenden wirtſchaftsdemokratiſchen Leiſtungen. Der Kampf 
in den eigentlichen Gebilden der Wirtſchaft kann damit weder 
aufgehoben, noch durchgeführt werden. Beſtenfalls kann er durch 
ein oberſtes Parlament unterſtützt werden. Gefährlich aber wäre, 
wenn die Arbeitermaſſen in den Glauben verſetzt würden, daß mit 
einem oberſten wirtſchaftlichen Repräſentativſyſtem die volle Wirt⸗ 
ſchaftsdemokratie durchgeführt werden könnte“ Das müßte zu 
unendlichen Enttäuſchungen führen und der demokratiſche Gedanke 
würde großen Schaden erleiden. Karl Zwing. 
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Verſchärſung im auſtraliſchen Haſen⸗ 
orbeiterftreit 

London. Infolge der zwiſchen ftreifenden Arbeitern und 
Freiwilligen in Adelaide ftattgefundenen Kämpfe. hat die 
Lage im auſtraliſchen Haſenarbeiterſtreit eine Verſchär fung 
erfahten. Die ſüdauftraliſche Regierung hat im Anſchluß an eine 
lehr lange Kabinettsſitzung einen Aufruf erlaſſen, durch den das 
Land als in einer nationalen Kriſis befindlich erklärt wird. 500 
freiwillige Hafenarbeiter und andere Bürger von Adelaide ſind 
als Sonderpolizei vereidigt worden. 2000 Streikende ver⸗ 
luchten am Freitag ſich gewaltſam Eintritt in das Büro für die 
Anwerbung nicht organiſierter Arbeiter zu verſchaffen. Die Po⸗ 
lizei griff mit Gummitnüppeln ein und zerſtreute die Streikenden. 
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Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Königshütte. Der Bund für Arbdeiterbildung, Ortsgruppe 
Königshütte, beginnt in nächſter Zeit wie alljährlich mit ſeinem 
Winterprogramm, welches ſich hauptiählih aus Kurſen und Vor⸗ 
trägen zuſammenſetzt. Wir erſuchen darum die dem Bunde noch 
fernſtehenden Kollegen, darauf hinzu weiſen, um fie als Mitglieder 
zu gewinnen. Der Jahresbeitrag beträgt 1,20 Zloty. Anmeldun⸗ 
gen im Metallarbeiter⸗Büro, Königshütte, Volkshaus. 
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verſammlungskalender 


An die Ortsvereine der D. S. A. P. und die Frauengruppen 
„Arbeiterwohlfahrt“! 
Parteigenoſſinnen und Genoſſen! 

Wir laden hiermit nochmals zu der 
Vertrauensmännerkonferenz 
für Sonntag, den 7. Oktober, vormittags 9% Uhr, nach Königs: 
hütte, in den Saal des „Volkshauſes“ ein, an welchem nicht 
nur die Funktionäre der Partei, ſondern auch die Funktionäre 
der Gewerkſchaften teilnehmen ſollen, weil gerade die letzten 
Tage bewieſen haben, daß der Kampf auch gegen die Gewert⸗ 
ſchaften der deutſchen Arbeiterſchaft geht. 
Die Tagesordnung wird folgende Punkte umfajjen:, 
1. Eröffnung und Situationsbericht.— Referent: Sejmabge⸗ 
ordneter Genoſſe Kowoll. 
25 Was bringt die Internationale der 
Referent: Genoſſe Dr. Glücks mann. 
3. Unſere Werbearbeit und Agitation für den „Volkswille“. 
7 Referent! Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll. 
. Diskujfion zu den vorgenannten Punkten. 
Anträge und Verſchiedenes. 7 
Die Beſchickung der Konferenz erfolgt nach den im letzten 
Rundſchreiben der Bezirksleitung aufgeſtellten Richtlinien. Die 
Sondereinladungen gelten als Mandat. 
Sorgt für vollzähliges Erſcheinen aller Fun 85 
Die Bezirksleitung der D. S. A. P. eſiens. 


Arbeiterſchaft. — 
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Kattowitz. Transportarbeiterverband. Am Sonntag, den 
30. September, vorm. 10 Uhr, findet im Zentralhotel Kattowitz 
eine Mitgliederverſammlung der Speditions⸗ und Handels⸗ 
branche ſtatt. Referent: Gewerkſchaftsſekretär Sowa. 

Kattowitz. Freie Turner. Am Sonntag, den 30. September, 
finden unſere Vereinswettkämpfe auf dem 1. F. C.⸗Platz, früh 8 
Uhr, ſtatt. Nachmittags finden zwei Handballſpiele und voraus⸗ 
ſichtlich ein Fauſtballſpiel ſtatt. Turner und Turnerinnen, macht 
es euch zur Pflicht, an dieſem Tage zu erſcheinen. — Sonnabend 
iſt der fällige Mannſchaftsabend. 


Ein neuartiger Reitungsapparat 
wurde vor einigen Tagen von der Berliner Feuerwehr auspro- 
biert. Er beſteht aus einem Gummianzug mit Rettungsring und 
Schwimmfloſſen. Selbſt des Schwimmens ganz Unkundige können 

ſich mit Hilfe dieſes Apparates durch Paddeln fortbewegen. 


Zalenze. Bergarbeiter. Am Sonntag, den 30. September. 
vormittags 10.30 Uhr, im Reſtaurant bei Herrn Golczyk in Za⸗ 
lenze Mitgliederverſammlung. 

Domb⸗Joſefsdorf. D. S. A. P. Sonntag, den 30. September, 
nachmittag 27 Uhr, findet in Agneshütte eine Parteiverſamm⸗ 
lung der D. S. A. P. ſtatt. Alle Parteigenoſſen, Gewerkſchaftler 

ſowie Genoſſenſchaftler der Spoldzielnia „Naprzod“ (Konſumver⸗ 

ein „Vorwärts“) ſind ganz beſonders dazu eingeladen. Recht 

zahlreiche Beteiligung iſt erwünſcht. Ref.: Abg. Gen. Buchwald. 

Siemianowice. (Ortskartell Laurahütte.) Sonnabend, den 

29., abends 7 Uhr, Ortsausſchuß⸗Sitzung. Die Delegierten wer⸗ 

den gebeten recht zahlreich zu erſcheinen. — Wichtige Tagesord⸗ 

nung. — Anſchließend daran findet eine Vorſtandsſitzung der 

D. S. A. P. ſtatt. — Donnerstag, den 4. Oktober, Mitgliederver⸗ 

ſammlung der Frauengruppe „Arbeiterwohlfahrt“, nachmittags 5 
Kowoll und 


Uhr, bei Generlich. Referentinnen: Genoſſin 
Kuzella. 
Siemianowitz. Arbeiterwohlfahrt. Am Donnerstag, den 


4. Oktober, abends 7 Uhr, findet bei Generlich, Richterſtraße, 

eine Mitgliederverſammlung der Arbeiterwohlfahrt ſtatt, zu der 

alle Mitglieder freundlichſt eingeladen ſind. Referentin: Ge⸗ 
noſſin Kowoll. 


Ohne Arbeit, ohne Müh', 

Y Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus“ in einem Nu 
A Blitze blanke reine Schuh 


— 4 


hs Meistermischungen,ollgelobt- 
a far edenGe/chmack guf ausgeprobt! 
Ki Ki obf 
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gelingen immer! 


Große Mehlklöße. 


Zutaten; 230g Mehl, % Päckchen Dr. Oetker’s Backpulver 
„Backin“, % Päckchen Dr. Oetker’s Milch - Eiwelßpulver, Salz 
und Milch, 7 15 05 

Zubereitung: Das mit dem „ Backin und dem Milch-Eiweißpulver 
gesiebte und gemischte Mehl verarbeite mit Milch zu einem festen Teig. 
Dann forme mit einem tiefen EBlöffel, der vorher in kochendes Wasser 
eingetaucht ist, runde Klöße, die nacheinander in schwachköchendes Salz- 
wasser gelegt werden und 20 Minuten kochen müssen, Die Klöge müssen 
langsam aufgehen, deshalb muß das Wasser mit den Klößen an der Seite 
des Herdes langsım wieder zum: Kochen kommen und solange, etwa 
5 Minuten, zugedeckt werden. Kocht das Wasser dann wieder, nimm den 
Deckel vom Topfe und drehe die Klöße einigemale um. Die letzte 
Viertelstunde müssen sie im offenen Topfe kochen. 

Rezept Nr. . 
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Werbet ſtändig neue Leſer 
für den „Volkswille!“ 
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DRUCKSACHEN 


LOHNLISTEN, LOHNBEUTEL, SCHICHTEN- UND 
MATERIALIEN-BÜCHER, FORMULARE ALLER 
ART, AKTIEN FERTIGT IN KURZESTER FRIST 


„TA, NAKLAD DRUKARSKI 
FEC TTT 
.„ KATOWICE, KOSCIUSZKI 39 „ TELEFON 2097 


General-Vertreter Jsnacy Spira 


Eichenau. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 30. September, 
nachmittags 3 Uhr, findet bei Achtelik die fällige Mitglie⸗ 
derverſammlung ſtatt. Die Mitglieder der Partei und der 
Freien Gewerkſchaften aus Rosdzin und Schoppinitz werden 
freundlichſt eingeladen, als Gäſte teilzunehmen. Referent: 
Genoſſe Matzke. 1 

Königshütte. Vorſtandsſitzung. Am Freitag, den 28. Sep⸗ 
tember, abends 71½ Uhr, findet im Konferenzzimmer eine Vor⸗ 
ſtandsſitzung der D. S. A. P. ſtatt. Alle Vorſtandsmitglieder 
werden erſucht, pünktlich zu erſcheinen. 


Königshütte. Metallarbeiter. Am Sonntag, den 30. Sep⸗ 
tember, vorm. 9½ Uhr, findet eine Mitgliederverſammlung des 
D. M. V. in Krol. Hüte, Volkshaus, ul. 3go Maja Nr. 6, groß. r 
Saal, ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtehen u. a. Bericht vom 
letzten Verbandstag und Stellungnahme zur Invalidenver⸗ 
ſicherung. Die Mitglieder werden um pünktliches und voll⸗ 
zähliges Erſcheinen gebeten. 4 

Königshütte. Freidenker. Am Sonntag, den 30. September, 
nachmittags 3 Uhr, findet im Volkshaus Krol. Huta eine Be- 
zirkskonferenz der Freidenker ſtatt. Die Tagesordnung iſt fol⸗ 
gende: 1. Verleſen des Protokolls, 2. Beitragsfragen, 3. Refe⸗ 
rentenangelegenheiten, 4. Verbandsfragen, 5. Anträge und 
Verſchiedenes. Außer dem 1. Vorſitzenden und dem Kallierer vr⸗ 
ſcheinen von jeder Gruppe von je 10 Mitgliedern ein Delegieter. 
Die Kaſſierer werden erſucht die Beitragsmarken der Klaſſe B. 
der Feuerbeſtattung dem Bezirkskaſſierer zur Abrechnung abzu⸗ 
liefern. Gäſte haben ſich durch Mitgliedsbuch auszuweiſen. — 
Abzeichen der J. P. F. können vom Bezirksſekretär Gen. Wine. 
Pogonka, Lagiewniki, ul. Piotra 7, zum Preiſe von do 
Groſchen pro Stück bezogen werden. 

Neudorf. (D. S. A. P.) Sonntag, den 30. September, vor⸗ 
mittags 9% Uhr, findet im Lokal Goretzki die fällige Monats⸗ 
verſammlung ſtatt. Referent: Gen. Redakteur Helmrich. 

Ruda. Bergarbeiter. Am Sonntag, den 30. September, 
vormittags 9.30 Uhr, im Reſtaurant der Frau Maſchke in 
Ruda Mitgliederverſammlung. { 


Nikolai. Ortsausſchuß. Am Sonntag, den 30. September, 
nachmittags 1 Uhr, findet eine Sitzung des Ortsausſchuß⸗Vor⸗ 
ſtandes im Lokal bei Kiel ſtatt. Tagesordnung wird auf der 
Sitzung angeſetzt. Um pünktliches Erſcheinen wird erſucht. 


Nikolai. (Arbeiterwohlfahrt.) Am Sonntag, den 30. Sep⸗ 
tember, nachmittags 3 Uhr, findet im bekannten Lokal eine Ver⸗ 
ſammlung der Arbeiterwohlfahrt, Frauengruppe, ſtatt. Es wird 
erſucht, daß alle Genoſſinnen pünktlich und reſtlos erſcheinen. Die 
Parteigenoſſen ſind dazu eingeladen, ſowie Gäſte ſind herzlich 
willkommen. 

Koſtuchna. (D. S. A. P.) Die Mitgliederverſammlung findet 
am Sonntag, den 30. September, vormittags 9% Uhr, bei Weiß 
ſtatt. Arbeiterjugend, freie Gewerkſchaft und die Arbeiterwohl⸗ 
fahrt ſind freundlichſt eingeladen. Referent: Gen. Matzke. 
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Die ſchönſten Handarbeiten 


aach den oorzüglichen Buleitungen und gerellchen Muſterd don 


Veyer's Handarbeitsbücher 


Vreuzſtich, 3 Bände 
Ausſchnitt⸗Stickerei, 2 Bände 
Strick⸗Arbeiten, 2 Bände / Klöppeln, 2 Bände 
Weißſtickerei / Sonnenſpitzen / Kunſt⸗ Stricken 
Dohlſaum und Keinendurchbruch / Das Flickbuch 
Däkel-Arbeifen, 4 Bände / Schiffchen ⸗Hrbeiten 
Buntſticherei, 2 Bde. / Bardanger⸗Stickerei 
Buch der Puppenkleidung 
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Von Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 

und Hexenſchuß 
ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des bels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
ſofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
it., 005% Chioin. 12.5“ ::ihlum ad 100 Amyl. 


Best, 4% Acid, acat, sal 


SAHNENBONBONS 


von unübertreiilicher Güte 


Zu haben in Zuckerwaren-Handlungen 


Kraköw, Poselska 22. 


